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  Für alle Veronica-Mars-Kickstarter-Sponsoren.

  Ihr seid wie die Leute, die laut genug geklatscht haben, um Tinker Bell zurück ins Leben zu holen. Aber statt zu klatschen, habt ihr Geld geschickt. Und statt einer winzigen blonden Fee habt ihr eine kleine blonde Detektivin zum Leben erweckt.


  PROLOG


  Am späten Freitagnachmittag ging es los: Buslawinen walzten nach Neptune, Kalifornien, und vor Montag nahm das Ganze kein Ende. Staubig rollten sie an, die Windschutzscheiben verklebt mit toten Insekten und rissig vom Steinschlag. Sie ließen das Chaos auf der Interstate hinter sich und kamen neben der Strandpromenade zum Stehen, vibrierend vor aufgestautem Lärm, zitternd wie Hunde, die auf einen Befehl warten.


  Ihre Routen bildeten ein Arteriennetz, verbanden die kleine Küstenstadt mit allen Universitätsstädten im Westen der Vereinigten Staaten. Mit L. A. und San Diego, der Bay Area und dem Inland Empire in Südkalifornien. Mit Phoenix, Tucson, Reno, Portland und Seattle, Boulder, Boise und sogar Provo. Strahlende, aufgeregte Gesichter spähten durch jedes Busfenster, die Nasen fest an das Glas gepresst.


  Klappernd öffnete sich eine Falttür nach der anderen und Studenten strömten auf die Straßen hinaus. Sie schauten sich um, blickten auf den Strand, die Brandung, die erleuchteten Karussells entlang der Promenade und auf die riesigen Longdrinks. Einige von ihnen hatten erst am Abend zuvor ihre letzten Semesterarbeiten abgegeben, andere waren die ganze Nacht aufgeblieben und hatten für Prüfungen gelernt. Und jetzt erwachten sie plötzlich in einem Märchenland, das wie aus dem Nichts, einzig und allein zu ihrem Vergnügen, aufgetaucht war. Lachend und kreischend strömten sie in die Stadt. Betrunken stolperten sie durch die Straßen, darauf vertrauend, dass der Zauber, der sie hergebracht hatte, sie davor bewahren würde abzustürzen.


  Und so war es auch. Für genau drei Nächte.


  Am Mittwochmorgen wirkte die bei Nacht funkelnde Küstenstadt … alltäglich. Nicht einfach nur alltäglich. Dreckig. Pfützen von verschüttetem Bier sammelten sich in den Ritzen der Bürgersteige und der penetrante Gestank überfüllter Müllcontainer wehte aus den Gassen. Die transparenten Überreste gebrauchter Kondome vermüllten Hauseingänge und Büsche und die Straßen waren mit Glasscherben übersät.


  Als die achtzehnjährige Bri Lafond in das Sea Nymph Motel stolperte, war es dort gespenstisch still. Fast alle Gäste waren Studenten, die ihre Frühjahrsferien hier verbrachten, um Party zu machen, und der Startschuss dafür fiel normalerweise nicht vor dem frühen Nachmittag. Bri war auf einem Rave am Rande der Stadt gewesen, und als sich die Feier um vier Uhr morgens langsam auflöste, hatte sie kein Taxi mehr bekommen. Sie war so high gewesen, dass ihr der Gedanke, zu Fuß zurück zum Hotel zu gehen, machbar erschien. Jetzt schleppte sie sich hundemüde über den sandigen Innenhof zu dem Zimmer, das sie eine Woche lang mit ihren drei besten Freundinnen aus Berkeley teilte. Es war das billigste Zimmer, das sie hatten bekommen können, mit Blick auf den Parkplatz und den Müllcontainer. Aber das war ihr gerade völlig egal. Sie kämpfte mit dem Türschloss und wollte sich nur noch auf eins der beiden Doppelbetten fallen lassen.


  Die Fensterläden standen einen Spaltbreit offen und ließen einen Strahl fahlen Lichts herein. Immer noch in ihr Paillettenkleid von der Nacht zuvor gekleidet, lag Leah ausgestreckt auf dem Bett, den Kopf unter ein Kissen gesteckt. Ihre Beine waren verschrammt und mit Dreck beschmiert. Melanie lehnte mit dem Rücken am Kopfteil und nippte an einem Pappbecher von Starbucks. Sie trug Boardshorts und ein Bikinioberteil. Ihr langes blondes Haar war zerzaust und verschmiertes Make-up verkrustete ihre Augen. Als sie hörte, wie sich die Tür öffnete, blickte sie hoch.


  »In einer halben Stunde habe ich Surfunterricht, echt jetzt, und ich bin immer noch betrunken«, stöhnte sie. Mühsam hielt sie den Blick auf Bri fixiert. »Wo warst du? Du siehst scheiße aus.«


  »Besten Dank.« Bri beugte sich vor, um den Reißverschluss ihrer Stiefel zu öffnen. Ihre Füße pochten vor Schmerz. »Wo ist Hayley? Ist sie auch surfen?«


  »Hab sie nicht gesehen.« Melanie schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Wand.


  Bri erstarrte. Ein Stiefel war ausgezogen, der andere quälte immer noch ihre Zehen. Sie sah auf. »Seit wann?«


  »Seit … seit der Party am Montag, glaube ich.« Melanie öffnete die Augen und zog die Stirn kraus. »Shit.«


  Bri blinzelte und zog den anderen Stiefel vom Fuß. Dann ließ sie sich auf das Bett fallen und stieß Leah behutsam an. »Hey, Leah. Wach auf. Hast du Hayley gestern gesehen?«


  Leah gab unter dem Kissen ein dumpfes Stöhnen von sich und rollte sich zusammen. Minutenlang stießen Bri und Melanie sie an und gurrten ihren Namen, bis Leah schließlich das Kissen wegzog und mit trübem Blick zu den beiden hochstarrte. »Hayley? Nicht seit … der Party am Montag.«


  Ein kaltes, leeres Gefühl breitete sich in Bris Körper aus. Sie scrollte durch ihre Nachrichten. Nichts von Hayley seit Montagnachmittag.


   


  
    Bin heute Abend auf eine Party in einer VILLA eingeladen. Wollt ihr mit?

  


   


  Sie hatten drei Stunden damit verbracht, sich fertig zu machen. Hayley hatte ein für sie untypisch tief ausgeschnittenes, enges Kleid getragen, das ihre langen, gebräunten Beine zeigte. Sie hatte darauf bestanden, dass sie alle sich aufstylten. Sie war von einem Typen eingeladen worden, der ihr in der Cabo Cantina einen Mai Tai spendiert und gesagt hatte, sie solle ihre schärfsten Freundinnen mitbringen.


  Sie waren gemeinsam hingegangen, die gewundene Privatstraße hinaufspaziert, wo zwei muskulöse Sicherheitsleute sie hereinwinkten. Das Haus war riesig und modern, eine kastenförmige, skulpturale Bauweise. Jeder Raum erstrahlte in Licht und Luxus. Melanie mischte sich sofort unters Partyvolk und ließ ihre Hüften im Takt der Musik kreisen. In der Küche entdeckte Leah einen Typen aus ihrem Biologiekurs und marschierte schnurstracks auf ihn zu. Hayley und Bri schoben sich durch das Haus bis zur Veranda, um sich erst einmal umzuschauen. Unter ihnen schimmerte ein riesiger aquamarinfarbener Pool und dahinter erstreckte sich der Strand schwarz im Mondlicht.


  Hayleys Augen glänzten, reflektierten die bunten Lichter auf der Terrasse. Das ganze Wochenende über hatte sie zwischen Traurigkeit und wütendem Trotz geschwankt. In der einen Minute brach sie in Tränen aus, in der nächsten fauchte sie ihren Freundinnen ins Gesicht: »Chad kann mir nicht vorschreiben, was ich tun soll. Für wen hält er sich?« Sie und ihr Freund hatten sich zum hundertsten Mal getrennt, aber an jenem Abend wirkte Hayley unglaublich aufgedreht, als hätte sich die schwere Hülle des Liebeskummers von ihrem Körper gelöst und sie wie neu und befreit zurückgelassen. Hayley und Bri hatten sich in die Massen der tanzenden Körper gestürzt und für eine Weile vertrieb der trommelnde Bass sämtliche Gedanken aus Bris Kopf. Sie wusste nicht mehr, wie spät es war, wie viel sie getrunken hatte – und wo ihre Freundinnen steckten.


  Bri erinnerte sich, beobachtet zu haben, wie Leah einige Lines Koks von einem antiken Beistelltisch zog und dabei ihr langes honigblondes Haar im Nacken festhielt. Bri erinnerte sich an Hände, die über ihre Hüften fuhren, an eine lallende männliche Stimme, die ihr sagte, dass sie echt heiß wäre, wenn sie sich die Haare wachsen lassen würde. Sie erinnerte sich an Hayley, die sich auf die Zehenspitzen stellte, um einem Jungen in einem perfekt sitzenden weißen Anzug mit langen, sinnlichen Wimpern, der so tat, als würde er schmollen, etwas ins Ohr zu flüstern.


  Alles andere war verschwommen. Am nächsten Morgen war sie frierend in einem Liegestuhl neben dem Motelpool aufgewacht, die Handtasche unter ihrem Kopf. Sie hatte keine Ahnung, wie sie dort hingekommen war.


  »Habt ihr gesehen, ob Hayley die Party mit jemandem verlassen hat?« Bri sah ihre Freundinnen an. Beide schüttelten langsam den Kopf.


  »Es geht ihr bestimmt gut«, meinte Melanie zögernd. »Vermutlich ist sie bei irgendeinem Typen, den sie auf der Party kennengelernt hat. Früher oder später taucht sie schon wieder auf.«


  »Aber wir haben versprochen, uns mindestens ein Mal am Tag zu melden. Das haben wir versprochen.« Bris Stimme klang schriller als beabsichtigt. Sie hatten auf der Hinfahrt den Pakt geschlossen, dass sie aufeinander aufpassen wollten, egal, wo sie waren und wie gut sie sich gerade amüsierten. Das kalte, leere Gefühl in ihrem Magen griff weiter um sich. Sie öffnete das Nachrichtenfenster auf ihrem iPhone und schrieb:


   


  
    Wo steckst du? Komm mit uns frühstücken. Melde dich SO SCHNELL WIE MÖGLICH!

  


   


  Jetzt konnten sie nur noch warten. Melanie hatte vermutlich recht. Hayley hatte jegliches Zeitgefühl verloren, so wie sie alle. Sie war irgendwo unterwegs und hatte gerade die beste Zeit ihres Lebens. Aber trotzdem.


  Als Leah und Melanie aufstanden, um frühstücken zu gehen, schüttelte Bri den Kopf und umklammerte ihr Handy. Sie blieb allein im Motelzimmer zurück, fröstelnd in der kühlen Luft, aber zu müde, um sich umzuziehen. Sie schrieb noch eine Nachricht an Hayley. Und noch eine.


   


  
    Sei nicht so egoistisch und antworte gefälligst, Hayley.

  


  
    Wir machen uns Sorgen.

    SCHREIB MIR.

  


  
    Also gut – wenn du dich nicht innerhalb der nächsten zehn Minuten meldest, rufen wir die Polizei. Im Ernst.

  


  
    Antworte bitte.

  


  
    Bitte.

  


  KAPITEL 1


  »Und was ist hiermit?«


  Veronica Mars saß auf einem harten Plastikstuhl in der Praxis der Neurologin. Ein Bein über das andere geschlagen, wippte ihr rechter Motorradstiefel auf und ab, während sie der Untersuchung ihres Vaters lauschte. Keith Mars saß an einem kleinen Tisch seiner Ärztin gegenüber, die mit bedächtigen, gewissenhaften Bewegungen eine Bildkarte nach der anderen umdrehte.


  »Schubkarre«, antwortete er, ohne zu zögern.


  Dr. Subramanian nickte weder noch schüttelte sie den Kopf. Mit unbewegter Miene legte sie die Karte links neben sich.


  Im Sprechzimmer der Neurologin war es kühl und dämmrig. Statt der üblichen grellen Neonröhren an der Decke wie in den meisten Praxen wurde der Raum nur durch das angenehme Licht von Stehlampen beleuchtet. Hier drin schien es immer früher Abend zu sein.


  Veronica tat so, als sei sie in eine vier Monate alte Ausgabe von Redbook vertieft. Ihr Blick huschte über einen Artikel mit der Überschrift Zwanzig Mitbringsel für unter zwanzig Dollar.


  »Und das?«


  »Krokodil.«


  Veronica blickte zu ihrem Vater und dem Gehstock aus Titan, der an seinem Bein lehnte. Zwei Monate waren seit dem Autounfall vergangen, der ihn fast das Leben gekostet hatte. Keith war mit Deputy Jerry Sacks unterwegs gewesen. Sie hatten über die Korruption im Sheriff’s Department gesprochen, als ein Lkw mit voller Wucht in sie hineinkrachte – und dann zurücksetzte, um sie ein weiteres Mal zu rammen. Sacks starb am Unfallort und Keith kam nur mit dem Leben davon, weil Logan Echolls es schaffte, ihn aus dem Wagen zu ziehen, bevor dieser explodierte.


  Die offizielle Geschichte – oder zumindest die, mit der Sheriff Dan Lamb Presse und Rundfunk abgefertigt hatte – sah so aus, dass Sacks von dem örtlichen Meth-Dealer Danny Sweet Bestechungsgelder angenommen hatte und der Lkw geschickt worden war, weil der Deputy zugelassen hatte, dass drei von Sweets Leuten wegen Drogenhandels hochgenommen wurden. Davon stimmte natürlich kein Wort, aber die lokalen Medien schienen nicht daran interessiert, sich die Sache genauer anzusehen.


  Seit dieser Nacht versuchte Veronica, ihren Vater dazu zu bewegen, über den Unfall zu sprechen. Aber Keith rückte einfach nicht mit den Details heraus und sagte nur: »Mein Fall, nicht deiner.« Es war schon fast zu einem Spiel zwischen ihnen geworden. Jedes Mal, wenn sie ihn in ein Gespräch darüber verwickeln wollte und Vermutungen anstellte, wer am Steuer des Lkw gesessen haben könnte – Lamb? Ein anderer Deputy? Jemand ganz anderes? –, winkte er lässig ab. Alles, was er ihr erzählte, war, dass der Mörder hinter Sacks her gewesen sei und nicht hinter ihm und dass sie es dabei bewenden lassen solle.


  »Kerze. Ring. Regenschirm«, sagte Keith laut.


  Veronica musterte ihren Vater. Die violetten Blutergüsse auf seinem Körper waren verblasst. Aber die wirklich schweren Verletzungen – die gebrochenen Rippen, das angeknackste Becken, der Leberriss – mussten noch verheilen. Keith hatte einen Schädelbruch, eine Hirnblutung und eine leichte Hirnquetschung erlitten. Wochenlang waren seine Reaktionen verlangsamt gewesen. Während der ersten Tage, nachdem es gelungen war, ihn zu stabilisieren, hatte er Mühe gehabt, sich an Wörter zu erinnern. Manchmal hatte er ein paar Sekunden mit sich gerungen, ehe er etwas gesagt hatte. Mittlerweile aber beantwortete er die meisten von Dr. Subramanians Fragen schnell und sicher. Veronica merkte, wie er sich bei jeder Antwort etwas mehr aufrichtete, als würde er dadurch gesund werden, dass er die Bildkarten richtig erkannte.


  »Sehr gut, Mr Mars.« Die Stimme der Ärztin mit dem Oxford-Akzent klang forsch, aber zufrieden. Sie schenkte ihm eins ihrer seltenen Lächeln und strich die Ecken der Bildkarten glatt.


  Veronica legte die Zeitschrift weg. »Wie lautet nun das Urteil, Doc? Ist er so gut wie neu? Ist er bereit für eine Probefahrt?«


  Dr. Subramanian warf ihr einen strengen Blick über den Rand ihrer Nickelbrille zu. Sie trug das grau melierte Haar zu einem Knoten hochgesteckt und einen Lippenstift, dessen Farbton vermutlich Kühle Sachlichkeit hieß. Veronica mochte sie.


  »Als ›so gut wie neu‹ würde ich ihn nicht bezeichnen. Aber ich bin zufrieden mit den Fortschritten. Wie ist Ihre Reaktionszeit, Mr Mars?«


  »Schneller als das Licht«, antwortete Keith und tat so, als würde er eine Waffe ziehen.


  »Irgendwelche Stimmungsschwankungen, seltsamen Verhaltensweisen, Aussetzer?« Die Ärztin wandte sich Veronica zu.


  »Nicht mehr als üblich.« Veronica lächelte ihren Vater an.


  »Hm.« Dr. Subramanian blickte auf die Krankenakte in ihrer Hand. »Wie verläuft die Heilung ansonsten? Sie hatten doch Anfang der Woche einen Termin bei Ihrem Internisten?«


  »Er sagte, ich wäre zwar noch nicht so weit, wieder Marathon zu laufen, aber ruhig am Schreibtisch sitzen und Büroklammern sortieren, das würde ich schaffen. Ich möchte so schnell wie möglich wieder arbeiten.« Keith zog sein Jackett glatt. Seit er aus dem Krankenhaus entlassen worden war, legte er Wert darauf, jeden Tag ein frisch gebügeltes Hemd und eine Krawatte anzuziehen, ganz so, als ginge er ins Büro.


  »Hm.« Die Ärztin öffnete einen braunen Briefumschlag und zog ein paar körnige Kernspinaufnahmen heraus, die sie vor einen Leuchtkasten klemmte. Dann schaltete sie das Licht ein und schnappte sich einen Laserpointer, der an einem Schlüsselbund hing. »Also, die neuen Gehirnscans sehen schon viel besser aus. Die Schwellung ist fast verschwunden, wie Sie hier erkennen können …«


  Erleichterung vernebelte Veronicas Blick und das Röntgenbild verschwand hinter einem Schleier. Verstohlen trocknete sie sich die Augen. Erst jetzt, als ihr Vater sich ganz sicher erholte, wurde ihr bewusst, wie viel Angst ihr die Vorstellung gemacht hatte, ihn zu verlieren. Er war alles, was sie an Familie hatte. Jeden Morgen war sie mit einem Druck in der Magengrube erwacht, darauf wartend, dass alles endlich wieder normal werden würde.


  Normal – das ist die Parole, oder nicht? Sie lächelte in sich hinein. Nichts in ihrem Leben war normal gewesen, seit sie nach neun langen, ruhigen und vor allem normalen Jahren wieder nach Neptune zurückgekehrt war.


  Als Teenager hatte sie nur noch weggewollt aus dieser Stadt, die von den Reichen und Korrupten regiert wurde – den Narben ihrer Jugend entfliehen wollen. Und sie hatte es geschafft – zumindest für eine Weile. Zuerst war sie nach Stanford gegangen und dann an die Columbia Law. Das Leben, das sie sich aufgebaut hatte, sah gar nicht so schlecht aus: ein klitzekleines Apartment in Brooklyn in Spuckweite des Prospect Parks, ein Jobangebot der Kanzlei Truman-Mann, wo sie bei den härtesten Anwälten New Yorks lernen konnte. Und ein süßer, talentierter und ausgeglichener Freund namens Piz.


  Aber all das hatte sie zurückgelassen. Nur ein Anruf war nötig gewesen, um sie nach Neptune zurückzuholen. Als Logan, ihre Highschool-Liebe, zu Unrecht des Mordes an seiner Exfreundin bezichtigt worden war, hatte Veronica ihr gesamtes Leben stehen und liegen gelassen und war nach Hause geeilt, um seine Unschuld zu beweisen. Sie hatte den wahren Mörder überführt – und einen Teil von sich wiedergefunden, den sie verloren hatte, jenen Teil, der wusste, dass sie keine Anwältin sein wollte, sondern Privatdetektivin.


  Und sie hatte Logan wieder. Nun war er ihr … Was eigentlich? Ihr neuer-Querstrich-alter Freund? Lover? Skype-Buddy? Brieffreund mit Extras?


  Als was auch immer man ihn bezeichnen wollte, seine E-Mails füllten jedenfalls ihr Postfach. Manchmal schickte er fünf am Tag, kurz und witzig. Dann wieder schickte er längere, ernstere. Sie antwortete stets in lockerem Ton. Das war schon immer ihr Modus Operandi gewesen: ein Witz, eine sarkastische Spitze, alles, um davon abzulenken, was sie wirklich fühlte. Eine Methode, um den andauernden Schmerz darüber, dass sie ihn vermisste, nicht zu unerträglich werden zu lassen und damit leben zu können. Und mal ehrlich, was hätte sie denn auch sagen können, das auch nur annähernd wiedergab, was sie empfand?


  Die Augenblicke, die sie miteinander verbracht hatten, bevor sich Logan zum nächsten Marine-Einsatz einschiffte, waren die friedvollsten, an die sie sich erinnern konnte – trotz der Angst um ihren Dad. Zum ersten Mal seit Langem hatte sie innere Ruhe verspürt, als würde ihr nichts fehlen. Und dann, einfach so, war er wieder weg gewesen.


  »… deshalb möchte ich, dass Sie noch zwei Wochen warten, um ganz sicher zu sein. Und dann können Sie von mir aus langsam wieder anfangen. Vorausgesetzt, Sie überanstrengen sich nicht.« Dr. Subramanians Stimme drang wieder zu Veronica durch. »Ms Mars, ich übertrage Ihnen die Verantwortung, dass Ihr Vater sich nicht übernimmt. Falls er sich zu viel zumutet, haben Sie meine Erlaubnis, ihn sofort nach Hause zu schicken.«


  »Hast du gehört?« Veronica zeigte auf Keith. »Mars Investigations hat soeben einen neuen schlecht bezahlten Praktikanten bekommen. Kopieren, Kaffee kochen und die Post, mein Freund.«


  Ihr Vater schlug die Hände zusammen. »Darauf habe ich mein Leben lang hingearbeitet.«


  Veronica zwang sich zu lächeln. Trotz ihrer Witzeleien verspürte sie ein vages Unbehagen in der Brust. Natürlich war sie erleichtert, dass ihr Vater bald wieder arbeiten durfte – sie wusste, wie wichtig ihm sein Job war. Als sie noch zur Highschool gegangen war, hatte sie in seiner Detektei, Mars Investigations, gejobbt. Offiziell war sie seine Rezeptionistin gewesen. Inoffiziell hatte sie sämtliche Fälle übernommen, für die er keine Zeit hatte aufbringen können.


  Aber jetzt fragte sie sich, wie es wohl sein würde, als Partner mit ihm zusammenzuarbeiten. Würden Sie den Raum in der Mitte mit Klebeband teilen? War es überhaupt möglich, einen zweiten Schreibtisch hineinzuquetschen? Sie stellte sich einen spielzeuggroßen pinkfarbenen Plastiktisch neben dem Schreibtisch ihres Vaters vor, mit einem Aufkleber an einer Ecke: Fisher Price – mein erstes Büromöbel. Sie sah sich mit an die Brust gezogenen Knien dasitzen und wie wild auf einem Spielzeugcomputer herumtippen, während ihr Vater liebevoll zusah.


  Das war lächerlich, schließlich hatten sie früher schon zusammengearbeitet. Aber Keith war nicht allzu glücklich über ihre Entscheidung, eine lukrative Karriere in einer Anwaltskanzlei aufzugeben, um mit dem Kameraobjektiv fremdgehenden Ehemännern hinterherzuspionieren. Während der vergangenen Monate hatte er sich einreden können, sie wäre da, weil er noch nicht wieder gesund war. Aber Veronica merkte zunehmend, wie es ihn wurmte. Wenn sie ihm mitteilte, dass sie erst spät nach Hause kommen würde, weil sie jemanden observierte, oder wenn sie etwas Lustiges oder Seltsames erwähnte, das sie bei einem Fall erlebt hatte, wurde Keith ganz still und wandte sich rasch ab. Als hätte sie sich lächerlich gemacht und es wäre ihm peinlich.


  Er konnte nicht verstehen, warum sie zurückgekommen war. An manchen Tagen verstand sie es ja selbst nicht. Neptune war immer noch dieselbe funkelnde und doch schmuddelige Küstenstadt – wie ein angelaufener Bronzeengel, der über einem Friedhof wachte. Aber in dem Augenblick, als sie anfing, Logans Fall zu bearbeiten, hatte sie ihr Verlangen verspürt, zu ermitteln. Der Wunsch, die Wahrheit in einem Lügengeflecht zu entdecken, war wie ein Sog.


  Ein paar Minuten später traten sie gemeinsam hinaus in den milden Sonnenschein. Veronica musterte ihren Vater kurz aus den Augenwinkeln und bemerkte, wie er die Lippen zusammenpresste, als sie die drei Stufen zum Parkplatz hinuntergingen. Keith Mars war ein kleiner, untersetzter Mann, fast glatzköpfig, aber mit einem dunklen Haarkranz an den Seiten. Sein kantiger Kiefer lief schon mittags Gefahr, einen Anflug von Bartstoppeln zu zeigen. Er sieht aus wie ein Cop, dachte sie und musste lächeln. Es war acht Jahre her, dass er zum letzten Mal eine Uniform getragen hatte, aber für sie würde er immer aussehen wie ein Polizist.


  »Wie fühlt es sich an, deiner Topform einen Schritt näher zu sein?«


  Keith klopfte mit seinem Stock auf den Bürgersteig. »Ich komm voran, einen winzigen Hinkeschritt nach dem anderen.«


  »Hey.« Sie versetzte ihm einen sanften Stoß. »Spiel deine Karten richtig aus und ich lasse dich sogar das Aquarium sauber machen.«


  Logans schnittiges mitternachtsblaues BMW-Cabrio stand auf einem Parkplatz voller Mittelklassewagen. Er hatte darauf beharrt, Veronica den Wagen während seines Einsatzes zu leihen. »Ich werde die nächsten sechs Monate auf einer riesigen Blechbüchse im Persischen Golf festsitzen. Was nutzt mir das Cabrio dort?«


  Sie hatte versucht zu protestieren – der Wagen kostete mehr, als sie in den nächsten Jahren vermutlich verdienen würde –, aber sich auf den Fahrersitz gleiten zu lassen, gab ihr jedes Mal einen Kick. Und das lag nicht nur daran, dass das Armaturenbrett aussah wie in einem Raumschiff und die Ledersitze so weich waren wie ein Kinderpopo. Ein schwacher Geruch, warm und waldig, hing im Fahrersitz – ein entfernter Hauch von Logans Aftershave. Und wenn sie die Finger um das Lenkrad legte, konnte sie beinahe seine Hände unter den ihren spüren.


  Du wirst weich, Mars, sagte sie sich, während Keith sich anschnallte. Du kannst dir den Luxus nicht mehr erlauben, dich wie ein liebeskranker Teenager aufzuführen.


  Und überhaupt, schon zweieinhalb Monate waren vorbei – nur noch einhundertzwölf Tage, bis Logan zurückkam.


  KAPITEL 2


  Nachdem Veronica ihren Vater zu Hause abgesetzt hatte und wieder zurück in Richtung Mars Investigations fuhr, war der Verkehr bereits der reinste Albtraum. Die Frühjahrsferien waren in ihrer ganzen ausgelassenen Pracht über Neptune hereingebrochen, und obwohl der größte Teil der Feierwütigen die Strände und Promenaden bevölkerte, hatte sich die Party auch landeinwärts ausgebreitet, kroch die Geschäftsviertel und historischen Straßen der Innenstadt hinauf. Die Betrunkenen und Desorientierten überschwemmten die Bars, Restaurants und Geschäfte in ganz Neptune, sogar an einem Montag um die Mittagszeit. Das ging jetzt schon seit über einer Woche so und würde vor Mitte April nicht enden – die Küstenstadt war von Hunderten von Colleges aus leicht mit dem Auto erreichbar und jedes hatte einen eigenen Spring-Break-Termin.


  Veronica warf einen Blick in den Rückspiegel. So weit das Auge reichte, lag die Autoschlange bewegungslos in der Sonne. Auf den Bürgersteigen wimmelte es von Studenten, die Freunden etwas zuriefen und Glasflaschen hoben, um sich spontan zuzuprosten. Die Gesetze bezüglich des Trinkens von Alkohol in der Öffentlichkeit waren offenkundig außer Kraft gesetzt. Aber das war während der dreiwöchigen Feriensaison nicht anders zu erwarten – in Neptune regierte das Geld und niemand verstand das besser als Sheriff Dan Lamb. Die meiste Zeit des Jahres verbrachte er damit, »unerwünschte Personen« (übersetzt: jeden, der sich nahe der Armutsgrenze bewegte) von den Straßen zu vertreiben, um dann wegzuschauen, wenn achtzehnjährige Komasäufer scharenweise dort auftauchten.


  Irgendwo hupte jemand. Eine junge Frau mit Feder-Extensions im Haar beugte sich über den Rinnstein und erbrach sich. Dann richtete sie sich wieder auf und ging weiter, als wäre nichts gewesen. Eine Gruppe Mädchen in Bikinis stolperte auf ihren Rollerskates lachend über die Straße, während einige Jungs sie vom Bürgersteig aus mit ihren Handys filmten.


  Veronica seufzte und drehte am Radio herum. Sie hatte Keith auf dem Rückweg einen Sender einstellen lassen und jetzt plärrte Blue Öyster Cult aus den Lautsprechern – die Kuhglocke bimmelte laut und stolz.


  Dieses Teil empfängt fünfhundert Radiostationen und er landet zielsicher im Jahr 1976. Manchen Leuten ist einfach nicht zu helfen. Sie drückte gelangweilt auf die Knöpfe, suchte nach etwas, womit sie sich die Zeit vertreiben konnte.


  »Das eine sage ich Ihnen: Ich würde meine Tochter nie während der Semesterferien nach Neptune fahren lassen.«


  Veronica hielt inne. Sie hatte die Stimme sofort erkannt: Trish Turley, groß, blond, texanisch, durchschnitt mit der Stimmgewalt einer Rachegöttin die Radiowellen. Ihre Fernsehshow lief täglich auf CNN und Neptunes lokaler Radiosender brachte die Hörfassung.


  »Dieser Ort ist doch der reinste Dampfkochtopf voller Hormone, Drogen und Alkohol. Den Kindern wird heutzutage nicht mehr beigebracht, ihre Grenzen zu respektieren. Und haben Sie gesehen, wie die Mädchen sich aufführen?« Man konnte förmlich sehen, wie Trish Turley den Kopf schüttelte. »Sie müssen Neptune nur im Internet suchen und Sie finden Video über Video, in denen sie ihre Brüste zeigen, um ein kostenloses Bier zu bekommen. Und dann sind wir geschockt, wenn jemand verletzt wird.«


  Ah, die zwei bewährten Pfeiler des Skandaljournalismus: Schlampen anprangern und Schuldzuweisungen. Trish Turley bezeichnete sich gern als Sprachrohr der Opfer, aber jedes Mal, wenn sie einen Blick auf den allgemeinen Verfall der Gesellschaft warf (natürlich durch die getönten Brillengläser der weißen protestantischen Oberschicht), deckte sie stets alle Varianten ab. Die Verderbtheit der Jugend? Abgehakt. Verfall der Moral? Abgehakt. Vermisstes weißes Mädchen? Bingo!


  Doch sogar Veronica musste zugeben, dass es verstörend war, wie wenig sich das Verschwinden der achtzehnjährigen Hayley Dewalt auf die Feierlaune ausgewirkt hatte. Am Wochenende war es in den Nachrichten gewesen: Hayley, die mit Freundinnen aus Berkeley hier die Ferien verbrachte, war seit fast einer Woche verschwunden. Bei der Partystimmung, die in der Stadt herrschte, wäre man allerdings nie darauf gekommen. Die Bässe dröhnten weiter und das Bier floss in Strömen. Veronica wusste nicht, wie diese Kids auf das Verschwinden eines Mädchens aus ihren Reihen reagieren sollten, aber diese blinde und glückselige Entschlossenheit, einfach weiterzumachen, als könnte ihnen nichts passieren, überraschte sie. Sie war sich nicht sicher, ob sie jemals dieses unbesiegbare, unzerstörbare Auftreten an den Tag gelegt hatte, selbst als sie jünger gewesen war.


  »Und dann ist da dieser absolut unfähige Sheriff.«


  Jetzt wurde Veronica hellhörig. Sie drehte das Radio etwas lauter.


  »Dieser Dan Lamb. Was für ein Witzbold. Wer tritt denn allen Ernstes nach einem solchen Fall wie dem Verschwinden von Natalee Hollway noch vor die Kameras eines landesweiten Fernsehsenders, um zu sagen, wir sollen uns wegen eines vermissten Teenagers keine Sorgen machen? Ich hoffe, die Dewalts haben einen guten Anwalt an der Hand. Vielleicht würde eine Klage Lamb aufwecken.«


  Ein Lächeln breitete sich auf Veronicas Gesicht aus. Trish, Trish, Trish. Wir haben so wenig gemeinsam, aber jetzt würde ich dich unheimlich gern küssen. Sie hatte Lamb schon seit Monaten im Visier und wartete auf eine Gelegenheit, ihn an die Wand zu nageln. Aber wenn er so weitermachte, würde er das ganz von allein tun.


  Ins Rollen gebracht worden war das Ganze durch das Video, das Veronica an TMZ geschickt hatte. Sie hatte heimlich auf Band festgehalten, wie Lamb über den Bonnie-DeVille-Mordfall sprach: »Ist mir egal, wenn Logan Echolls es nicht war. Amerika hält ihn für schuldig, und das reicht mir völlig.« Dieser winzige Gesprächsfetzen hatte die Öffentlichkeit erschüttert und zum ersten Mal war die Wiederwahl des Sheriffs alles andere als sicher. Noch unterstützten ihn die reichsten Einwohner von Neptune – schließlich vertrat Lamb ihre Interessen –, aber seine Umfragewerte waren in den vergangenen Monaten in den Keller gestürzt.


  »Lassen Sie uns seine Stellungnahme hören, als die Presse ihn Freitagnachmittag endlich vors Mikrofon bekam«, fuhr Turley fort. Die Tonqualität veränderte sich – Wind knisterte in ein billiges Aufnahmegerät. Sheriff Lambs Stimme klang ruhig, aber der Anflug von Ungeduld war nicht zu überhören.


  »Natürlich halten wir Ausschau nach Miss Dewalt, aber bisher gibt es keinerlei Hinweise auf ein Verbrechen. Zum jetzigen Zeitpunkt führen wir weder polizeiliche Ermittlungen noch eine Vermisstensuche durch. Hören Sie«, seine Stimme erhob sich über das anschwellende Murmeln der Menge, »so etwas passiert jedes Jahr. Kids werden von ihren Freunden getrennt. Sie haben ein bisschen zu viel Spaß, vergessen, sich bei den anderen zu melden, und schon verfallen alle in Panik. Ein paar Tage später tauchen die Betreffenden dann gesund und munter wieder auf. Neptune ist eine sichere Stadt.«


  Ein Teil Lambs musste erkannt haben, dass es eine schlechte Idee gewesen war, aus dem Stegreif Fragen über ein vermisstes Mädchen zu beantworten. Aber er litt unter der pathologischen Unfähigkeit, die Aufmerksamkeit der Medien zu meiden. Das lag bei ihm in der Familie. Sein Bruder, Don, der Sheriff gewesen war, als Veronica noch zur Highschool ging, war aus demselben Holz geschnitzt gewesen. Und nun waren Lambs Zitate das ganze Wochenende im Radio zu hören und ließen Neptunes Sheriff’s Department hochmütig und unfähig wirken.


  Der Verkehr begann wieder zu fließen. Veronica fuhr langsam weiter und hätte beinahe zwei Mädchen gestreift, die plötzlich mitten auf der Straße stehen blieben, um sich Zigaretten anzuzünden. Wie auf Kommando zeigten ihr die beiden den Mittelfinger. Veronica antwortete vergnügt mit derselben Geste und bog dann rechts ab in Richtung des Warehouse Districts.


  Das rote Backsteingebäude, in dem sich Mars Investigations befand, hatte um die Jahrhundertwende eine Brauerei beherbergt und war im Laufe der vergangenen zehn Jahre in Lofts und Büros aufgeteilt worden. Veronica hatte sich noch immer nicht ganz daran gewöhnt. Als sie während der Highschool für ihren Dad gejobbt hatte, hatte das Büro in einem ruhigen Geschäftsviertel gelegen, umgeben von Buchläden und chinesischen Restaurants. Aber als ein Stück die Straße hinunter der ’09er eröffnet hatte, ein exklusiver neuer Nachtclub, waren die Mieten derartig in die Höhe geschossen, dass das Ein-Mann-Unternehmen ihres Vaters aus der Gegend katapultiert worden war. Im Warehouse District war die Miete bezahlbar. Wenn sie allerdings nicht bald einen guten Auftrag an Land zog, konnten sie sich auch die nicht mehr leisten.


  Das Logo von Mars Investigations – ein stilisiertes Auge der Vorhersehung mit horizontalen Linien durch das Dreieck – befand sich in Glas geätzt über der Tür zur Treppe. Veronica stieg die knarrenden Stufen hinauf. Die Luft hier drin war typisch für alte Gebäude: trocken, staubig und warm. Oben auf dem Treppenabsatz stieß sie die Flügeltür zum Vorzimmer auf.


  Der Raum war ordentlich, aber heruntergekommen. Licht schien durch die Fensterläden, fiel in langen Bahnen auf den Fußboden. Die Wände waren in einem braungrauen Ton gestrichen, der an den schattigen Stellen Trostlosigkeit verströmte. Die Farbe war wegen ihres günstigen Preises ausgesucht worden, nicht wegen ihrer ästhetischen Qualitäten. Unter den Fenstern stand ein Sofa aus einem Secondhandladen und in der Ecke vegetierte ein staubiger Gummibaum vor sich hin. Gegenüber dem Farbkopierer plätscherte leise das Aquarium.


  Cindy Mackenzie saß am Empfang und sah sich auf dem größten der drei Bildschirme auf ihrem Schreibtisch Trish Turley an. Der kurze Haarschopf fiel über eins ihrer Augen und der ausgeleierte graue Pulli war über ihre schmale Schulter gerutscht. Veronica und Mac waren seit ihrem vorletzten Jahr an der Neptune High Freundinnen. Zusammengekommen waren sie aufgrund von Macs Fähigkeiten als Hackerin, aber es war ihr einvernehmliches Misstrauen Menschen gegenüber, das den Deal besiegelt hatte.


  Mac sah auf, als Veronica ihre Lederjacke auszog und an den Kleiderhaken neben der Tür hängte. »Morgen, Boss.«


  »Boss?« Veronica riss die Augen auf. »Habe ich etwa angefangen, dich zu bezahlen?«


  »Nein«, erwiderte Mac und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm. »Aber es ist auch nicht wirklich Morgen.«


  »Da würden dir Tausende von Spring Breakern widersprechen«, meinte Veronica.


  »Touché.«


  Ein paar Monate zuvor hatte Mac einen sicheren Arbeitsplatz bei Kane Software aufgegeben, um für Veronica bei Mars Investigations zu arbeiten. Die Bezahlung bei Kane war hervorragend gewesen, aber der Job selbst ein bisschen zu langweilig für eine selbst ernannte Gesetzlose der digitalen Welt. Neue und kreative Wege zu finden, wie man für Veronicas Klienten Dinge ans Tageslicht bringen konnte, war weitaus mehr nach Macs Geschmack. Als Titel hatten sie sich Technische Analystin überlegt, aber momentan war das mehr ein theoretisches Modell – die Auftragslage war seit Wochen mies und die wenigen Fälle, die sie zuvor zu lösen gehabt hatten, waren ziemlich anspruchslos gewesen. Fremdgehende Ehepartner, betrügerische Versicherungsansprüche, Überprüfen von Zahlungsfähigkeit. Dinge, die Veronica auch allein hinbekommen hätte.


  »Hast du die Nachrichten gesehen?« Mac nickte in Richtung Monitor und drehte den Ton lauter. Trish Turleys üppiges Haar füllte den größten Teil des Bildschirms – eine steife blonde Föhnfrisur, die sich kein bisschen rührte, wenn Trish sich bewegte. Ihre Augen funkelten beim Reden, während sie jedes einzelne Wort mit selbstgerechter Empörung artikulierte.


  »Ich möchte jeden dazu ermutigen, für den Findet-Hayley-Fonds zu spenden. Wenn dieser Sheriff sie nicht sucht, dann müssen wir handeln, liebe Zuschauer.«


  »In dem Fonds sind schon fast 400 000 Dollar, dabei existiert er erst seit ein paar Tagen«, sagte Mac.


  Veronica stieß einen leisen Pfiff aus. »Trish Turley mag ja eine opportunistische Parasitin sein, die sich von unserem kaputten Strafjustizsystem ernährt. Aber eins muss man ihr lassen: Sie kann eine Verkaufsparty schmeißen!« Sie ließ sich auf das abgewetzte Sofa fallen und lehnte den Kopf gegen die Wand. »Lass uns nächstes Jahr während der Frühlingsferien wegfahren, Mac. Irgendwohin, wo es keine kotzenden College-Kids gibt. Und keine Besäufnisse.«


  »Alles klar, nächstes Jahr Frühlingsferien in Teheran. Ich buche auf der Stelle«, sagte Mac und blickte nicht einmal von ihrem Computer auf. »Wie geht’s deinem Dad?«


  »Gut. Die Ärztin meinte, noch ein paar Wochen, dann darf er wieder Revierdienst schieben. Er kann es kaum erwarten.«


  »Katastrophale Verletzungen sind bei manchen Leuten reine Verschwendung.« Mac schüttelte den Kopf. »Wenn mir so ziemlich jedes Organ gerissen wäre, würde ich aus der Sache rausholen, was nur ginge.«


  Veronica starrte auf den zickzackförmigen Riss, der sich wie ein Sternbild die Decke entlangzog. Ihr schoss durch den Kopf, dass sie den Vermieter anrufen sollte. Aber mit Sven über die beschissene Decke zu reden, bedeutete, mit Sven auch über die Miete zu reden, die seit drei Tagen fällig war. Sie atmete laut aus und schloss die Augen. »Dir ist vielleicht aufgefallen, dass ein weiterer Freitag gekommen und gegangen ist, ohne dass sich dein Kontostand verändert hat.«


  Mac unterbrach sie. »Ist schon gut, Veronica. Ich weiß, dass es momentan ein bisschen eng ist.«


  Veronica öffnete die Augen und lächelte matt. »Mac, es tut mir leid. Ich habe mir das echt anders vorgestellt.«


  »Hey«, sagte Mac tadelnd. »Wir wussten beide, dass es möglicherweise nicht funktioniert. Hör zu, ich habe mich bereits nach einem Nebenjob umgesehen. Nur um meine Rechnungen begleichen zu können, okay? Und wenn du mich brauchst, komme ich jederzeit vorbei, quasi als Beraterin.« Sie grinste schief. »Mein Beraterhonorar ist allerdings doppelt so hoch.«


  »Selbstverständlich.« Veronica lächelte, aber innerlich duckte sie sich. Nicht nur, dass sie Mac hängen ließ, sie befürchtete zudem, dass es nie wieder einen Fall geben würde, der kompliziert genug war, um Macs technisches Know-how zu benötigen. Veronica hatte lange genug für ihren Dad gearbeitet, um zu wissen, wie es bei Privatdetekteien lief: Auf jeden interessanten Fall, auf jedes Puzzle auf Sherlock-Niveau, entfielen einhundert kleine langweilige Fälle. Und sie bekam noch nicht einmal von Letzteren genug zusammen.


  Hatte sie sich allen Ernstes dafür entschieden? Gegen New York, gegen einen Anwaltsjob mit sechsstelligem Gehalt – die Prämienzahlungen nicht mitgerechnet? Nun, bei der Flaute war es eh bald wieder vorbei mit der Detektivarbeit. Falls sich nichts änderte, würde Mars Investigations – und die ganze Arbeit ihres Vaters – um sie herum zusammenbrechen.


  Wie aufs Stichwort wurde die Tür aufgestoßen.


  Eine Frau mit kastanienfarbenen Locken, die ihre hohen Wangenknochen umrahmten, und mit einem für ihre üppigen Kurven maßgeschneiderten, leichten Wollkostüm, trat ein. Ihre Pfennigabsätze klapperten über den Boden, während sie sich mit sinnlicher Anmut vorwärtsbewegte. Ihre dunklen, samtigen Augen schweiften durchs Zimmer, bis ihr Blick schließlich auf dem Sofa verharrte, wo Veronica saß. »Ich bin auf der Suche nach Keith Mars. Ich benötige seine Hilfe.«


  KAPITEL 3


  Veronica rappelte sich hoch und verfluchte innerlich das durchgesessene Sofa. Es war schlichtweg unmöglich, sich daraus stilvoll zu erheben. Nur mit einem kleinen Hüpfer konnte sie am Ende die Balance halten. »Mr Mars ist momentan beurlaubt. Ich übernehme in der Zwischenzeit seine Fälle.« Sie streckte die Hand aus. Die Frau zögerte kurz, bevor sie sie ergriff. »Ich bin Veronica Mars.«


  »Petra Landros.« Ihre Stimme war tief und melodisch, mit einem Hauch von Akzent.


  Veronica musterte sie kurz und registrierte schnell ein paar Fakten: Armani-Kostüm, Jimmy Choos, Diamantohrstecker und Diamantringe an den Fingern. Erste Anzeichen von Krähenfüßen zierten ihre Augenwinkel, aber ihr Körper war eindeutig das Ergebnis von schwarzer Magie, Pilates oder figurformender Unterwäsche. Die Frau kam ihr vage bekannt vor. Doch vor allem wirkte sie reich und verkörperte damit die Möglichkeit, den Betrieb eine weitere Woche aufrechtzuerhalten. Besonders, da sie bei Veronicas speziell gestaffelten Honoraren in die Reiche-Tussi-Rubrik fiel.


  Petra runzelte die Stirn. »Das ist bedauerlich. Wie lange wird Mr Mars weg sein?«


  »Die nächsten Monate.« Na ja, er würde wohl kaum früher in der Lage sein, heimlich durch Fenster zu spähen – es war also nicht wirklich gelogen. »Aber lassen Sie mich Ihnen versichern, dass wir unseren Klienten auch während seiner Abwesenheit denselben ausgezeichneten Service bieten.«


  »Und mit ›wir‹ meinen Sie … sich, stimmt’s?« Landros sah sie zweifelnd an.


  Veronica kannte diesen Blick – vor allem von weiblichen Klienten. Er bedeutete für gewöhnlich, dass ihr der Job durch die Lappen ging. Als sie noch eine Amateurin gewesen war, hatte es sich als Vorteil erwiesen, dass sie nicht wie eine Detektivin aussah. Die Leute waren unachtsam geworden und sie hatte sich überall frei bewegen können. Aber jetzt, da sie das Aushängeschild der Firma war, wurde schnell deutlich, dass ihre zierliche Statur und das blonde Haar nicht gerade das Vertrauen ihrer Kunden förderten.


  Ein Anflug von Verärgerung stieg in Veronica hoch, und noch bevor sie sich zurückhalten konnte, zeigte sie zum Fenster. »Sehen Sie das Schild Mars Investigations? Ja, das bin ich. Ich bin Mars. Also, ja. Ich meine mich.«


  Veronica sah flüchtig, wie Mac so tat, als würde sie mit der Stirn auf die Tischplatte knallen. Vielleicht müssen wir jemanden mit mehr Sozialkompetenz einstellen, dachte sie, aber als sie sich Petra zuwandte, wirkte diese amüsiert.


  »Ich weiß, wer Sie sind, Ms Mars. Sie sind die Frau, die Bonnie DeVilles Mörder seiner gerechten Strafe zugeführt hat. Und Sie haben den Sheriff im landesweiten Fernsehen gedemütigt.«


  Veronica zuckte mit den Schultern. »Lamb hat sich selbst gedemütigt. Ich habe nur dafür gesorgt, dass es während der besten Sendezeit passierte.«


  Landros lächelte schief. »Genau deshalb wünschte ich, Ihr Vater wäre hier. Man sagte mir, er wäre ein wenig … diskreter. Aber die Situation ist nun mal nicht zu ändern …«


  Mit einem Mal hielt Veronica eine Visitenkarte in der Hand und konnte nur mit Mühe verhindern, dass ihr die Kinnlade herunterklappte. Auf den linken Rand war das rot-goldene Logo des Neptune Grand Hotels geprägt. Unter Petra Landros’ Namen stand einfach nur: Eigentümerin.


  Jetzt wusste sie, warum die Frau ihr so bekannt vorkam.


  Petra Landros, ehemaliges Unterwäschemodel, das den führenden Luxushotelier Südkaliforniens geheiratet hatte. Veronica erinnerte sich, ihr Foto in Hochglanzmagazinen gesehen zu haben, die sie und Lilly Kane, ihre beste Freundin während der Highschool-Zeit, am Pool liegend verschlungen hatten. Petra Landros mit Schmollmund in einem diamantenbesetzten Halbschalen-BH posierend. Ein paar Jahre lang war sie in Veronicas Augen eine typische Trophäenfrau gewesen, bis ihr Mann im Alter von sechsundvierzig Jahren bei einem tragischen Skiunfall ums Leben gekommen war. Zur Überraschung aller hatte Petra Landros daraufhin die Leitung des Unternehmens übernommen. Anfangs war man in der Stadt damit umgegangen wie mit einem schlechten Witz. Aber falls das Landros’ Gefühle verletzt haben sollte, dann hatte sie während des Weinens immerhin kräftig Kohle gescheffelt. Sie hatte nicht nur die Umsätze des Neptune Grands gesteigert, sondern auch ein großes Stück der Promenade erworben und dort zwei neue Restaurants gebaut. Darüber hinaus hatte sie den Bruder ihres verstorbenen Mannes mit einer Rücksichtslosigkeit aus dem Aufsichtsrat gekickt, die Leona Helmsley die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte.


  Mit anderen Worten: Veronicas Gebührensätze waren soeben drastisch in die Höhe geschossen.


  »Wieso kommen Sie nicht mit in mein Büro?« Veronica deutete auf die offene Tür.


  Veronicas Büro – Keiths Büro – war heller als das Vorzimmer und verfügte über zwei große Fenster, die nach Osten beziehungsweise Süden gingen. Die Wände waren in einem sonnigen Gelb gestrichen und die Schiffsmodelle ihres Vaters reihten sich entlang der Fensterbänke und oben auf den Aktenschränken.


  Landros ging voraus, setzte sich in einen der tiefen Sessel und schlug die langen Beine übereinander. Veronica blieb gerade noch genug Zeit, einen verblüfften Blick mit Mac zu tauschen, bevor sie die Tür hinter sich schloss.


  »Also, was kann ich für Sie tun?« Veronica umrundete den Schreibtisch, um sich in den Lederstuhl ihres Vaters zu setzen. Sonnenlicht fiel durch das große Fenster hinter dem Schreibtisch und fing sich in jedem einzelnen von Landros’ Diamanten, die bei jeder ihrer Bewegungen funkelten.


  »Ich bin im Namen von Neptunes Handelskammer hier. Sie haben vielleicht am Wochenende die Nachrichten gesehen.« Petra Landros schürzte ihre vollen Lippen. »Unser geliebter Sheriff hat so eine Art PR-Albtraum geschaffen.«


  »Sie meinen das Verschwinden von Hayley Dewalt?«


  Landros seufzte. »Natürlich. Wir hatten Lamb gebeten, die Öffentlichkeit zu beruhigen. Stattdessen hat er es geschafft, uns wie eine Stadt voller herzloser Soziopathen erscheinen zu lassen. Und jetzt hat Trish Turley ihre Zähne in die Story geschlagen und erzählt den Eltern, sie sollen ihre Kinder während der Semesterferien nicht nach Neptune fahren lassen.«


  Veronica runzelte die Stirn. »Verstehe. Sie wollten also, dass Lamb Hayleys Verschwinden herunterspielt, aber nicht so sehr, dass es aussieht, als würden uns die Dollars der Touristen mehr am Herzen liegen als das Leben eines Teenagers.«


  »Geschäftsfrau sind Sie wirklich nicht, stimmt’s?« Landros zog eine der perfekt gepflegten Augenbrauen hoch. Der Sessel knarrte leise, als sie ihr Gewicht verlagerte. »Hören Sie, ich möchte Ihnen nichts vormachen, Ms Mars. Mein Hotel und die Tourismusbranche hier in Neptune erwirtschaften fast vierzig Prozent des jährlichen Gesamtumsatzes während der Frühlingsferien. Wir können es uns nicht leisten, dieses Stück vom Kuchen zu verlieren. Also ja, ich möchte, dass das Verschwinden des Mädchens mit einem gewissen Fingerspitzengefühl behandelt wird. Aber das heißt nicht, dass wir Hayley nicht finden wollen.«


  Veronica lehnte sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück und schaute aus dem Fenster. Selbst in dieser vergleichsweise ruhigen Gegend konnte sie das Dröhnen von Autoradios, das schallende Gelächter und das Klirren von zerbrechendem Glas aus den Geschäftsstraßen ein paar Blocks entfernt hören. »Klingt nicht so, als wäre das Geschäft stark eingebrochen.«


  »Ein paar Straßen voller Teenager machen noch keine Frühlingsferien«, erwiderte Landros ruhig. »Das ist nichts im Vergleich zum letzten Jahr. Allein am Wochenende hatten wir Hunderte von Stornierungen. Das sind nicht nur Hunderte stornierter Zimmer, sondern auch Hunderte von Drinks, die nicht bestellt werden. Hunderte von Mahlzeiten, die nicht gegessen werden. Hunderte von Badeanzügen und Flip-Flops, die nicht gekauft werden. Hunderte von Taucherausrüstungen, Kajaks und Motorrollern, die nicht gemietet werden. Und jeden Tag ist Turley da draußen und erzählt den Eltern, dass es in Neptune nicht sicher sei, erzählt ihnen, ihre Töchter würden entführt oder vergewaltigt oder ermordet, sobald sie einen Fuß über die Stadtgrenze setzen.«


  »Sie möchten also, dass ich …?«


  »Finden Sie Hayley Dewalt.«


  Veronica schenkte ihr einen langen, ausdruckslosen Blick. »Wäre das nicht die Aufgabe des Sheriffbüros?«


  Petra beugte sich vor und sah Veronica fest in die Augen. »Glauben Sie ehrlich, dass Lamb dieses Mädchen finden wird?«


  »Heißt das, die Handelskammer unterstützt Sheriff Lamb und seinen Wahlkampf nicht länger?«, erkundigte sich Veronica mit honigsüßer Stimme.


  Landros spitzte die Lippen. Veronica konnte die Antwort in ihrem Gesicht lesen. Lamb, unfähig, wie er war, bot der Handelskammer einfach zu viele Vorteile, um ihn abzusägen. Er kümmerte sich zu gut um deren Interessen. Sie würden seine Kampagne finanzieren und gleichzeitig Veronica anheuern, um die eigentliche Polizeiarbeit zu erledigen. Das war ihnen den Preis wert.


  »Übernehmen Sie den Auftrag?«, fragte Landros, ohne Veronica eine Antwort gegeben zu haben.


  Veronica lauschte dem Straßenlärm. Irgendwo in ihrem Hinterkopf konnte sie Hayley Dewalt sehen – die adrette Brünette, deren Gesicht in der vergangenen Woche auf sämtlichen Fernsehkanälen zu sehen gewesen war – und sie verspürte ein heftiges Stechen. Sie hatte Hayley zwar nicht gekannt, aber sie kannte genügend Mädchen wie sie.


  »Mein Honorar beträgt zweihundert die Stunde plus Spesen. Ich brauche einen täglichen Vorschuss von siebenhundert, solange ich an dem Fall arbeite. Sollte ich Hayley finden, steht mir die komplette Belohnung zusätzlich zu meinem Honorar zu.« Veronicas Stimme war fest und geschäftsmäßig. Sie verschränkte die Finger vor dem Kinn.


  Veronica konnte sich den Luxus nicht leisten, ihre Beweggründe übertrieben gründlich zu analysieren. Wenn so viel Geld auf dem Spiel stand, würde die Handelskammer zahlen. Und wenn sie das vermisste Mädchen fand, während sie den Laden ihres Vaters am Laufen hielt, umso besser.


  Die beiden Frauen beäugten einander einen Moment lang über den Tisch hinweg. Das Licht vom Fenster verfing sich in Landros’ linkem Ohrring. Der funkelte plötzlich so stark, dass Veronica blinzeln musste.


  Schließlich nickte Landros. »Sie haben also doch Geschäftssinn.« Sie lächelte. »Abgemacht, Ms Mars. Sie haben den Auftrag.«


  Veronica zog einen Stift aus dem fassförmigen Halter. »Was wissen Sie über den Fall? Wo wurde Hayley zuletzt gesehen?«


  »Auf einer Party oben am Manzanita Drive. Keins der Mädchen, die mit ihr dort waren, scheint zu wissen, wem das Haus gehört. Laut Lamb ist es im Besitz einer Hausverwaltung. Er soll herausfinden, an wen es vermietet war.« Lässig strich sie eine Locke hinters Ohr. »Ich habe den großen Konferenzraum des Neptune Grand für die Ermittlungen zur Verfügung gestellt. Außerdem haben wir eine Website eingerichtet für Hinweise und Spenden, um die Suche zu finanzieren – Sie haben vermutlich Trish Turley darüber reden hören. Innerhalb von drei Tagen ist fast eine halbe Million Dollar eingegangen und es gibt keinerlei Anzeichen, dass die Spendenbereitschaft nachlässt. Zehntausend Dollar davon haben wir für die Belohnung abgezweigt. Sollten Sie Hayley also finden, ist das Ihr Bonus.«


  »Wo ist ihre Familie untergebracht?


  »In einer meiner Business-Suiten. Über die Familie können Sie mit den Freundinnen in Kontakt treten, mit denen Hayley an jenem Abend zusammen war.«


  »Sind schon Hinweise eingegangen? Irgendetwas Glaubwürdiges?«


  Landros schnaubte. »Die üblichen widerlichen Spinner. Hätte ich je Vertrauen in die Menschheit gehabt, so wäre es durch die Nachrichten dieser anonymen Informanten tief erschüttert worden. Zumindest konnten wir bisher verhindern, dass Hayleys Eltern etwas davon zu Gesicht bekommen. Wir haben Freiwillige, die den Posteingang sichten.« Sie rückte ein zierliches Armband an ihrem Handgelenk zurecht. »Für heute Nachmittag habe ich ein Treffen mit Sheriff Lamb anberaumt. Ich möchte, dass Sie dabei sind.«


  Veronica tippte leise mit dem Stift auf die Tischplatte. »Ich gehöre nicht gerade zu den Menschen, die er besonders mag.«


  »Ich auch nicht.« Petra Landros’ Lächeln bildete einen starren, humorlosen Bogen in ihrem Gesicht. »Aber streng genommen werden Sie beide als Team an dem Fall arbeiten und ich möchte, dass alles so reibungslos wie möglich läuft. Davon abgesehen, kann er Sie besser auf den aktuellen Stand bringen als ich.« Sie stand auf.


  Für einen Moment konnte sich Veronica vorstellen, wie sie auf dem Laufsteg gewirkt haben musste, die Hüften im Rhythmus eines dröhnenden Techno-Soundtracks wiegend mit Flügeln aus weißen Federsträußen auf dem Rücken. Sie zwang sich zu lächeln. Das hier war eine Frau, die herausgefunden hatte, wie man furchtlos war, selbst wenn man nur in Unterwäsche dastand.


  Landros strich ihren Rock glatt. »Ich muss zurück an die Arbeit. Ihre Sekretärin soll mir den Vertrag zumailen und Sie bekommen ihn bis heute Abend unterschrieben zurück.«


  »Selbstverständlich.« Veronica folgte ihr zur Vordertür und öffnete sie ihr. Petra Landros hielt einen Moment lang inne und wandte sich dann Veronica zu.


  »Aber tun Sie mir bitte einen Gefallen, Ms Mars. Versuchen Sie, den Ball flach zu halten. Wir wollen Antworten. Keine Show.«


  Veronica lächelte. »Hab verstanden.«


  Sie schüttelten einander die Hände. Dann war Petra Landros verschwunden.


  Veronica drehte sich langsam um. Mac saß mit offenem Mund an ihrem Tisch. Ihre Blicke trafen sich und Veronica konnte nicht anders. Sie musste grinsen.


  »Lust, noch ein wenig länger für Mars Investigations zu arbeiten?«


  Macs Wangen röteten sich vor Aufregung. »Wir haben einen Fall?«


  »Und was für einen.« Veronica durchquerte das Zimmer, beugte sich über Macs Schreibtisch und hielt ihr Gesicht dicht vor das ihrer Freundin. »Ich brauche Hintergrundinformationen über Hayley Dewalts Familienangehörige, außerdem Hayleys Telefonverbindungen und E-Mails der letzten Monate. Aber eins nach dem anderen. Wo sollen wir uns heute was zum Mittagessen bestellen? Ich bin nämlich am Verhungern … und Neptune übernimmt die Rechnung.«


  KAPITEL 4


  Am Nachmittag hielt Veronica vor dem Eingang des Neptune Grand. Sie reichte den Wagenschlüssel des BMW einem Parkplatzwächter mit Pagenhut und trat durch die riesige Drehtür.


  Die Lobby funkelte in Messing und Brokat, das leise Trällern einer Jazzmelodie auf dem Flügel wehte aus den hoch oben angebrachten Lautsprechern. Während der vergangenen Jahre war mit dem Neptune Grand eine ziemliche Veränderung vor sich gegangen. Petra Landros hatte an der Nordseite des Innenhofs einen schimmernden Turm errichten lassen, der zehn Stockwerke höher war als das alte Gebäude und einen gläsernen Fahrstuhl beherbergte, von dem aus man in den üppigen Garten hinunterschauen konnte. Aber hier, im alten Grand, sah die Lobby aus wie eh und je, mit cremefarbenen Wänden und viel Marmor. Veronica hatte während ihres Abschlussjahrs viel Zeit in dem Hotel verbracht, anfangs besuchte sie ihren Exfreund Duncan Kane in seiner Penthouse-Suite und später dann Logan.


  An der Rezeption war nicht so viel los, wie man es an einem Montag während der Semesterferien erwarten würde. Ein paar Mädchen mit Seidenkaftanen über den Badeanzügen strömten aus den Fahrstühlen und ein gelangweilt wirkender Junge mit Gucci-Sonnenbrille und UCLA-Sweatshirt lehnte am Empfangstresen und wartete auf seinen Schlüssel. Das Neptune Grand war nicht gerade der Mittelpunkt der Spring-Break-Partys. Nur die Kapitalkräftigsten konnten sich hier während der Hauptsaison ein Zimmer leisten – aber wie Petra Landros schon gesagt hatte: Es war seltsam ruhig.


  Veronica nahm den Aufzug in den neunten Stock und folgte dann dem in Rot und Gold quer gestreiften Teppich zu Zimmer 902. Sie klopfte sachte. Auf der anderen Seite vernahm sie eine Frauenstimme, leise und gedämpft.


  Kurz darauf wurde die Tür aufgerissen und eine Frau stand im Türrahmen.


  Sie war klein und mollig und trug ein UC-Berkeley-Sweatshirt, das ihr zwei Nummern zu groß war. Das blond gefärbte Haar wuchs an den Ansätzen in Mausbraun mit grauen Strähnen nach. Rötliche Tränensäcke hingen unter ihren Augen und ihr Gesicht zeigte den feuchten, zerknitterten Ausdruck von jemandem, der viel geweint hat. Sie schenkte Veronica ein schwaches, unverbindliches Lächeln und trat von der Tür zurück. »Sind Sie die Privatdetektivin?« Ihre Stimme klang hell, ein bisschen mädchenhaft. »Ich bin Margie, Hayleys Mom.«


  »Ja. Veronica Mars. Es tut mir so leid, was Sie gerade durchmachen, Mrs Dewalt.« Veronica streckte die Hand aus.


  Margie Dewalt betrachtete Veronicas Finger mit geistesabwesender, verwunderter Miene. Veronica wollte ihre Hand schon verlegen zurückziehen, als Hayleys Mutter sie ergriff und den Kopf schüttelte. »Bitte entschuldigen Sie. Ich bin einfach erschöpft. Kommen Sie doch herein.«


  Die in Grau- und Rottönen gehaltene Suite war angelegt wie ein kleines Luxus-Apartment. Der Hauptraum war eine Kombination aus Wohnzimmer und kleiner Küche, abgetrennt durch einen runden Esstisch. Ein großer bärtiger Mann in einem Flanellhemd saß an dem Tisch und nippte an einer Tasse Kaffee. Er schaute kaum hoch, als Margie Veronica ins Zimmer führte. Seine Augen waren ebenfalls rot umrandet und sein Blick wirkte abwesend. Von der Pressekonferenz in der Vorwoche wusste Veronica, dass es sich um Mike Dewalt, Hayleys Dad, handelte.


  Ein junger Mann, vielleicht zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahre alt, lümmelte auf dem scharlachroten Sofa und starrte auf den Plasmabildschirm an der Wand. Er war stämmig, mit breiten, muskulösen Schultern und beginnendem Bierbauch. Seine Pausbacken strotzten vor Bartstoppeln. Er hielt die Fernbedienung in der Hand, als wollte er umschalten, schien jedoch vertieft in eine Naturdokumentation, bei der ein drahtiger Brite hüfttief in einem schlammigen Fluss stand und beschrieb, wie der Tigerfisch das Fleisch seiner Beute herausreißt. Am anderen Ende des Sofas hockte ein schlaksiges Mädchen im Teenageralter, deren Gesicht von schlaffem, mausbraunem Haar umrahmt wurde. Sie beschäftigte sich konzentriert mit einem Loch in ihrer Jeans und bohrte gewissenhaft mit dem Finger darin herum.


  »Die Detektivin ist da«, sagte Margie. Nur ihr Mann schaute auf und nickte Veronica kurz zu. »Miss … March, sagten Sie?«


  »Mars.« Veronica stand neben der Kücheninsel und studierte den Raum. »Aber bitte, nennen Sie mich Veronica.«


  Sie entdeckte einen großen digitalen Bilderrahmen an einem Ende der Arbeitsplatte. Langsam zeigte er eine Reihe von Bildern – eins ging in das nächste über. Die kleine Hayley Dewalt, wie sie mit einem pinkfarbenen Fahrrad in der Hauseinfahrt herumfuhr. Hayley als junger Teenager mit Zahnspange und fettigen, an die Stirn geklebten Ponyfransen. Eins beim Flötenspiel, offenbar in einer Kirche. Ein anderes, auf dem sie etwas älter war, mit Absolventenhut und Talar beim Schulabschluss. Sie war zu einem hübschen Mädchen herangewachsen, mit dunklem Haar und einem sonnigen, offenen Lächeln, das Veronica unbedacht und verletzlich erschien.


  Du musst mal deine Fäuste zeigen, Kleine, dachte sie und wusste nicht, ob der Rat an Hayley oder sie selbst gerichtet war.


  »Die Detektivin ist hier«, wiederholte Margie etwas lauter.


  Das Mädchen sah vom Sofa hoch, dann wieder auf ihre Jeans. Der junge Mann reagierte gar nicht.


  »Schalt den verdammten Fernseher aus!«, brüllte Mike Dewalt plötzlich und sein Gesicht glühte vor Wut.


  Ohne etwas zu erwidern, hob der Junge langsam die Fernbedienung und schaltete das Gerät aus, gerade als die Kamera zu einem kräftigen Fisch schwenkte, der in einem Fressrausch mit Fleischstücken um sich warf. Dann wurde der Bildschirm dunkel.


  Einen Moment lang wog die Stille im Raum schwer. Margie Dewalt schlug die Hände vors Gesicht. Veronica fiel auf, dass der blaue Lack an ihren Nägeln abgeplatzt und rissig war. Sie wirkte auf Veronica wie eine dieser Mütter, die sich für die beste Freundin ihrer Tochter hielten.


  So wie meine gute, alte Mom. Veronicas alkoholkranke Mutter Lianne war genauso gewesen, bevor sie ihre Familie verlassen hatte.


  Als Margie die Hände wieder vom Gesicht nahm, wirkte sie ruhiger, ihr Atem ging langsam und gleichmäßig. Sie zeigte auf das Sofa. »Das sind Ella, Hayleys kleine Schwester, und mein Stiefsohn Crane.«


  Ella zog die Knie ans Kinn. Crane richtete sich auf und musterte Veronica mit seinen dunklen haselnussbraunen Augen.


  Sie stellte ihre Tasche auf den Boden und setzte sich den beiden zugewandt in einen kleinen Polstersessel. »Wie geht es euch?«


  »Na, wie schon. Wir machen uns Sorgen um unsere Schwester.« Cranes Blick schoss zu Margie, als sie sich in einen Sessel schräg gegenüber von Veronica setzte. Vielleicht war es einfach seine Art, mit Stress umzugehen, aber Cranes Körper war angespannt vor aufgestauter Unruhe. Sein Knie wippte auf und ab, und obwohl er die Hände höflich in den Schoß gelegt hatte, traten die Knöchel weiß hervor. »Also, sie ist nur meine Halbschwester«, fuhr er fort. »Aber ich bin genauso fertig wie die anderen.«


  Veronica zog ihren Notizblock aus der Tasche und schlug eine leere Seite auf. Dann drückte sie ein paarmal auf ihren Stift und schrieb: Wenn du es laut aussprechen musst …


  Sie brauchte sich eigentlich keine Notizen zu machen. Sie hatte ein Gedächtnis für Details, eine Angewohnheit, die im besten Fall nützlich, im schlimmsten Fall geradezu obsessiv war. Aber der kleine Notizblock war ein gutes Ablenkungsmanöver bei Befragungen. Zu viel Augenkontakt machte die Leute nervös und verschlossen. So fühlten sie sich weniger beobachtet und das lockerte ihre Zunge.


  Veronica blickte auf und tippte mit der Stiftspitze auf den Block. »Was können Sie mir über Hayley sagen? Jede Kleinigkeit, was ihre Gewohnheiten, Pläne und ihre Persönlichkeit angeht, kann hilfreich sein. Ich werde während der nächsten Tage versuchen, ihre Schritte zurückzuverfolgen. Und je mehr ich über sie weiß, desto leichter wird das sein.«


  Margie rieb sich über die Arme, als würde sie frieren, dabei war es im Zimmer ziemlich stickig. »Sie … sie ist ein liebes Mädchen.« Ein kleines, nervöses Lächeln zuckte um ihren Mund und war sofort wieder verschwunden. »Freundlich. Sehr sozial – sie findet überall schnell Freunde. Sie war immer so unbekümmert, vor allem im Vergleich zu ihren Geschwistern.« Sie warf Ella einen Blick zu, der eher traurig als vorwurfsvoll war. »Ella will nicht mal mehr mit mir ins Einkaufszentrum gehen, sie sagt, nur Versager tun das.« Ella sog hörbar die Luft ein, verharrte aber ansonsten regungslos.


  Veronica schrieb realitätsfremd in ihren Notizblock. »Hatte sie viele Freunde?«


  »Oh ja. Auf der Highschool schon. Ich glaube, am College war das etwas schwieriger.« Hayleys Mutter presste die Lippen aufeinander. »Ich habe ein paar ihrer sogenannten Freundinnen getroffen, mit denen sie hergekommen ist. Zwei von ihnen treiben sich ständig in der Nähe des Konferenzraums herum und behaupten, sie seien am Boden zerstört wegen Hayley. Dabei haben sie zwei Tage lang gar nicht gemerkt, dass sie verschwunden war. Wenn das die besten Freundinnen sind, die sie hat …« Margie schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie deren Telefonnummern? Ich würde gern mit ihnen reden«, sagte Veronica.


  Hayleys Mutter nickte. »Gebe ich Ihnen.«


  »Was ist mit einem Freund? Gibt es da jemanden?«


  Margie Dewalt zog die Stirn kraus. »Ich weiß, dass sie sich mit jemandem getroffen hat – sie hat so etwas angedeutet. Ich glaube aber nicht, dass es etwas Ernstes war. Sie hätte es mir doch gesagt, wenn die Hochzeitsglocken geläutet hätten, nicht wahr?«


  Hätte sie das wirklich? Veronica schaute von ihrem Notizblock auf. »Wussten Sie, dass sie vorhatte, während der Frühjahrsferien hierherzukommen?«


  Die Frau nickte. »Natürlich. Ich wollte, dass sie die Ferienwoche zu Hause in Billings verbringt. Ich dachte, das wäre nett – sie hätte ihre alten Freunde sehen und Zeit mit ihrer Familie verbringen können. Doch sie wollte unbedingt hierher.« Sie rieb sich über die Augen. »Aber ich kann das verstehen. Sie ist achtzehn. Ich kann nicht erwarten, dass sie bei jeder Gelegenheit nach Hause kommt. Ich habe ihr ein bisschen Geld geschickt und ihr gesagt, ich würde mich über eine Postkarte freuen.« Einen Moment lang starrte sie ausdruckslos ins Leere. »Ob sie das wohl getan hat?«


  »Hat irgendjemand von Ihnen letzte Woche mit ihr gesprochen?«


  »Sie hat Ella Montagabend eine SMS geschickt«, antwortete Mrs Dewalt und blickte zu ihrer Tochter. »Nicht wahr, Schatz?«


  Ella nickte, ohne den Kopf zu heben. »Sie hat mir ein Foto von ihrem Drink geschickt. Es war so einer in einem hohen Glas mit einem Schirmchen.« Sie zuckte verlegen mit den Schultern. »Wir haben uns immer Bilder von unserem Essen geschickt. Am Anfang war es ein Witz, weil Hayley das Essen an der Uni furchtbar fand. Ich habe ihr dann Bilder von Moms Gerichten geschickt. Und sie hat mir Fotos von dem ekelhaften Zeug zurückgeschickt, das sie essen sollte.«


  »Hat sie etwas geschrieben?«, erkundigte sich Veronica behutsam.


  Ella schüttelte nur den Kopf.


  Veronica räusperte sich. »Ging Hayley gern aus? War sie … ein Partymensch?«


  »Nach dem Foto ist zumindest klar, dass sie Alkohol mochte«, meldete sich Crane zu Wort. »Wahrscheinlich war sie hier die ganze Zeit betrunken.«


  »So ist Hayley nicht, Crane.« Mrs Dewalt sah ihren Stiefsohn gekränkt an.


  »Ach nein? Du glaubst wirklich, Hayley ist hergekommen, um bei Chili’s Shirley Temples zu trinken und um zehn schlafen zu gehen? Du hast doch gesehen, wie sich die Mädchen hier aufführen. Stockbesoffen, auf Jungs aus, dumm«, stieß er wütend hervor. Seine Nasenflügel bebten.


  Herzlichen Glückwunsch, Crane. Du bekommst den Eine-dieser-Personen-ist-nicht-wie-die-anderen-Preis: eine vollständige Hintergrundanalyse und meine ungeteilte Aufmerksamkeit.


  Margies Blick schoss ruckartig zu ihm. »Und was macht das für einen Unterschied? Willst du damit sagen, dass sie es verdient hat … zu verschwinden?«


  »Nein, natürlich nicht«, entgegnete Crane rasch und hob seine schwieligen Wurstfinger. Er holte tief Luft und seine Stimme wurde ruhiger. »Veronica braucht nun mal ein vollständiges Bild, damit sie Hayleys Schritte zurückverfolgen kann, stimmt’s? Ich versuche nur zu helfen.«


  »Hayley ist ein gutes Mädchen.« Margie klang fast flehend. Sie wirkte den Tränen nahe.


  Veronica legte den Notizblock auf ihre Knie und blickte von einem zum anderen.


  Crane schien zu zögern, dann beugte er sich zu seiner Stiefmutter. »Wenn wir Hayley finden wollen, müssen wir Veronica alles sagen. Die Wahrheit ist, dass Hayley sich verändert hat.«


  »Hat sie nicht!«, flüsterte Margie, aber Crane fuhr fort, als hätte er sie nicht gehört.


  »Als sie Weihnachten nach Hause kam, war sie ein anderer Mensch. Total launisch. War bis in die frühen Morgenstunden unterwegs, ignorierte uns alle, verschanzte sich in ihrem Zimmer. Ich weiß nicht, was mit ihr los war, aber sie schien nicht glücklich zu sein.« Seine Stimme klang neutral, aber Veronica entging nicht das nachtragende Funkeln in seinen Augen.


  Veronica blickte zu Margie. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie erwartete, dass Mike oder Ella zu ihr gehen und sie trösten würden, aber niemand rührte sich. »Ist Ihnen irgendeine Veränderung an ihrem Verhalten aufgefallen, Mrs Dewalt?«


  Für einen Moment sah es so aus, als wollte Margie etwas einwenden. Dann zuckte sie hilflos mit den Schultern. »Mehr weiß ich auch nicht«, sagte sie niedergeschlagen, legte die Hände vor den Mund und schloss die Augen. Schluchzer erschütterten ihren Körper in Wellen.


  Veronica sah sich im Zimmer um. Alle paar Augenblicke hob Mike die Kaffeetasse an seine Lippen und trank geistesabwesend einen Schluck. Ella wirkte wie ein Wesen, das sich in einer Muschelschale zusammenkauerte, undurchdringlich und versonnen. Crane wippte immer noch mit dem Knie auf und ab. Hinter ihm auf der Arbeitsplatte zeigte der digitale Bilderrahmen ein Foto von Hayley mit zwölf oder dreizehn. Ihr langes Haar quoll unter einer Kappe hervor. Sie trug ein Softball-Trikot und hatte den Arm um den Nacken ihrer Mutter gelegt. Margie machte das Peace-Zeichen in Richtung Kamera – sie trug die gleiche Ponyfrisur wie ihre Tochter.


  Eine Persönlichkeitsveränderung auf dem College? An und für sich nicht ungewöhnlich. War es nicht genau das, was passieren sollte? Man zog von zu Hause aus und probierte neue Identitäten aus. Sportskanonen fingen plötzlich an, Nelkenzigaretten zu rauchen, und gingen in Vorlesungen über Kunstgeschichte; konservative Jahrgangsbeste tauschten ihre Bücher gegen Wasserpfeifen; schließlich wurde es langweilig und man probierte wieder etwas Neues aus. Andererseits kamen in der späten Teenagerphase viele psychische Erkrankungen zum Ausbruch. Depressionen, bipolare Störungen, Schizophrenie. Eine starke Verhaltensänderung konnte ein Warnzeichen sein.


  »Hat sie irgendetwas gesagt, woraus Sie schließen konnten, dass sie unglücklich war?«


  Crane schüttelte den Kopf. »Nicht zu mir.«


  »Und sie hat auch nichts über ihr Leben in Berkeley erwähnt, das ihr Verhalten erklären könnte? Irgendetwas über die Uni – dass die Dozenten ihr Druck machen, der Unterricht so schwer sei?«


  »Das habe ich auch vermutet«, sagte Hayleys Mutter mit erstickter Stimme. »Aber sie wollte nicht mit mir darüber reden.«


  Veronica tat einen Moment lang so, als würde sie sich Notizen machen. Sie wollte den anderen Zeit geben zu überlegen. Aber niemand äußerte etwas. Die einzigen Geräusche waren Margies leises Schniefen und das Summen der Klimaanlage.


  Schließlich klappte Veronica den Block zu und schob ihn in ihre Tasche. »Also gut. Mrs Dewalt, wenn Sie mir noch die Telefonnummern geben könnten. Ich denke, ich habe für den Anfang genug Informationen. Ich lasse Ihnen meine Karte hier. Falls Ihnen noch etwas einfällt, können Sie mich Tag und Nacht anrufen.«


  Margie wühlte in ihrer riesigen Handtasche und schüttelte den Inhalt schließlich auf die Arbeitsplatte, während Veronica an der Tür wartete.


  Crane hatte den Fernseher wieder eingeschaltet. Der Moderator der Naturdokumentation beschrieb, wie ein Kanu voller Schulkinder gekentert war, als ein monströser Fisch den Rumpf rammte. »Es gab keine Überlebenden«, berichtete er mit düsterer Stimme.


  Plötzlich blickte Mike Dewalt von seinem Kaffee auf. Seine in geschwollene Tränensäcke eingebetteten Augen waren leuchtend blau und überraschend warmherzig. »Seien Sie vorsichtig.« Er holte zitternd Luft. »Es ist mir egal, was dieser Sheriff sagt. Irgendjemand in dieser Stadt hat sich mein Baby geschnappt. Und wer es auch war, ist immer noch da draußen.« Er hielt Veronicas Blick einen Moment lang stand und senkte dann den Kopf.


  Margie drückte Veronica einen Papierfetzen in die Hand. Auf eine Seite war eine Telefonnummer gekritzelt. »Das ist die Handynummer, die mir eins der Mädchen dagelassen hat. Ich weiß nicht, welche von ihnen.«


  »Danke.« Veronica schob den Zettel in ihre Tasche. »Halten Sie durch! Ich melde mich.«


  Draußen vor der Tür holte sie tief Luft und blickte auf ihr iPhone. Es war fast zwei Uhr – sie würde gerade noch rechtzeitig zu dem Treffen mit Lamb kommen. Veronica war schon fast am Aufzug, als sie Schritte hinter sich hörte. Sie drehte sich um und sah Ella Dewalt zielstrebig auf sich zulaufen.


  Das Mädchen sagte kein Wort, bis sie Veronica eingeholt hatte. Ein wenig atemlos zeigte sie mit dem Kopf auf den Balkon hinter der Glastür. »Ich habe nur eine Minute. Mom denkt, ich wäre nach unten gefahren, um mir was Süßes aus dem Automaten zu ziehen.«


  Wortlos folgte Veronica ihr.


  Die Luft auf dem Balkon war warm und staubig, die Fliesen auf dem Boden von der Sonne ausgedörrt. Tief unter ihnen im Innenhof glitzerte das blaue Wasser eines Pools. Ein paar Studenten ließen sich auf Luftmatratzen im Wasser treiben.


  Ella zog eine Packung Camel aus der Gesäßtasche und zündete sich mit zitternden Fingern eine Zigarette an. Als ihr Veronicas Blick auffiel, bot sie ihr ebenfalls eine an.


  »Hat dir noch nie jemand gesagt, dass Rauchen nicht gut für dich ist?«, fragte Veronica und winkte ab.


  »Doch, schon.« Ella nahm einen hastigen Zug und inhalierte. »Aber das ist das Leben mit meiner Familie in einer Hotelsuite mit nur zwei Schlafzimmern auch nicht.«


  »Ist es die ganze Zeit so?«


  »Immer.« Das Mädchen lehnte sich gegen die Balustrade, als wäre es zu anstrengend, aufrecht zu stehen.


  Veronica sagte nichts. Ella Dewalt wirkte zerbrechlich und nervös. Veronica wollte sie nicht drängen.


  Ella rauchte einen Moment lang schweigend und pustete den Rauch stets von Veronica weg. Als sie schließlich sprach, kamen die Worte hastig und abgehackt über ihre Lippen. »Crane kann ein Arschloch sein, aber er hat recht.« Sie atmete laut durch die geschlossenen Lippen aus wie ein Pferd. »Als Hayley Weihnachten nach Hause gekommen ist, war sie seltsam.«


  »Kannst du das genauer beschreiben?«


  Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Sie hat mir nichts erzählt. Sie hat mich immer behandelt wie –« Sie brach ab, aber Veronica konnte das unausgesprochene »wie ein Kind« trotzdem hören. »Keine Ahnung. Sie hat sich mit keiner ihrer alten Highschool-Freundinnen getroffen. Die ganze Zeit hat sie sich nur in ihrem Zimmer verkrochen. Und als wir zum Weihnachtsessen bei meiner Großmutter wollten, hat Hayley behauptet, ihr wäre nicht gut. Nicht dass ich ihr deshalb einen Vorwurf mache – diese Veranstaltung ist immer total ätzend.« Ella verzog das Gesicht. »Ich habe gehört, wie sie sich ein paarmal am Telefon mit ihrem Freund gestritten hat.«


  Veronica hob die Augenbrauen. »Sie hat also einen Freund?«


  »Ja, meine Mom meint es gut, aber sie weiß nur die Hälfte von dem, was in Hayleys Leben abgeht.«


  »Kennst du den Namen ihres Freundes?«


  »Chad Cohan«, antwortete Ella prompt. »Ich bin ihm nie begegnet. Er studiert an der Stanford. Auf seinen Facebook-Fotos sieht er aus wie ein Hampelmann.«


  Veronica nickte langsam. »Und was für ein Problem hat Crane mit Hayley?«


  Ein Ausdruck von Unbehagen huschte über das Gesicht des Mädchens. Während sie sprach, hielt sie den Blick auf ihre Hände gerichtet. »Keine Ahnung«, sagte sie leise. »Er war sauer, dass meine Eltern Hayley auf die Uni geschickt haben. Sie hat ein echt gutes Stipendium, aber sie zahlen trotzdem noch jede Menge dafür.«


  »Warum war er deshalb sauer?«


  »Er ist seit einer Ewigkeit arbeitslos.« Ella scharrte mit den Sneakers über den Boden. »Letztes Jahr hat er unsere Eltern um Geld gebeten, weil er ein Geschäft mit bedruckten T-Shirts aufziehen wollte. Sie haben Nein gesagt. Seitdem ist er wütend. Er glaubt, unsere Eltern würden Hayley bevorzugen, weil sie ihr die Uni bezahlen, aber ihm nicht sein Siebdruckzeug.«


  »Rivalität unter Geschwistern ist übel.«


  »Das brauchen Sie mir verdammt noch mal nicht zu sagen.« Aufgebracht drückte Ella die Zigarette an ihrer Schuhsohle aus und steckte den Stummel ein.


  »Hör zu, ich muss das fragen. Besteht irgendeine Möglichkeit, dass Hayley auf eigene Faust abhauen würde?«


  Das Mädchen zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so. Ich wünschte, sie würde einfach auftauchen und sagen: ›Sorry, Leute, ich wollte euch nicht beunruhigen.‹ Aber das wird nicht passieren – keine Chance. Nicht wenn Mom ihr jeden Tag panische SMS-Nachrichten schickt. Nicht mit …« Ihre Stimme stockte, aber sie fasste sich wieder. »Nicht wenn ich ihr Fotos von jedem einzelnen Essen schicke, das ich in dieser Scheiß-Stadt vorgesetzt bekomme. Mom hat recht. Selbst wenn Hayley etwas angestellt hat, würde sie uns so was nicht antun.« Ella schob die Hände in die Taschen und holte tief Luft. »Ich sollte wohl besser zurückgehen. Mom bekommt einen Anfall, wenn ich länger als zehn Minuten wegbleibe.« Sie sah Veronica einen Moment lang an. Ihr Blick war gleichzeitig grimmig und besorgt. »Werden Sie sie finden?«


  Beinahe unbewusst spannte Veronica den Kiefer an, richtete sich auf und ballte die Hände zu Fäusten. Bis zu diesem Augenblick war es ihr nicht klar gewesen, nicht bevor sie in Ellas Augen geschaut hatte. Aber jetzt war sie sich sicher.


  »Ich werde nicht aufgeben, bis ich sie gefunden habe.«


  KAPITEL 5


  Das Gerichtsgebäude von Balboa County befand sich in einem großen Sandsteingebäude im Zentrum von Neptune, etwa fünfzehn Blocks vom Grand entfernt. Die Eingangsstufen waren glatt und abgewetzt. Sie wurden täglich gereinigt, um den Schmutz der Stadt fernzuhalten, dabei hatte das Sheriff’s Department selbst genug Dreck am Stecken.


  Veronica hatte ihr halbes Leben hier verbracht. Ihr Vater hatte als Hilfssheriff angefangen und wurde zum Sheriff gewählt, als sie neun Jahre alt war. Sie und ihre Mom hatten ihn oft in der Mittagspause besucht, später hatte sie ihre Hausaufgaben in einem leeren Verhörraum gemacht und dabei heimlich den Gesprächen in der Zentrale gelauscht. Nach dem Mord an Lilly Kane, als Keith mit einer vorgezogenen Neuwahl aus dem Amt befördert worden war, hätte sie nie wieder einen Fuß in diese Jauchegrube setzen sollen. Aber unsichtbare Pfade hatten sie stets wieder zurückgeführt. Sie hatte Logan und ihren Freund Weevil Navarro im Gefängnis besucht und Informationen aus dem unbeschreiblich süßen Deputy Leo D’Amato herausgekitzelt. Mittlerweile arbeitete er als Detective in San Diego.


  Dann war da noch die Anzeige ihrer eigenen Vergewaltigung. Ausgelacht hatte man sie in Don Lambs Büro und sie war gedemütigt und verletzt davongeschlichen.


  Aber das war alles Schnee von gestern, nicht wahr?


  Veronica ging den vertrauten, in Terrakotta- und Goldtönen gehaltenen Flur entlang und bog ab ins Sheriff’s Department. Der hohe, hölzerne Empfangstresen war nicht besetzt. Drei oder vier Beamte saßen an ihren Schreibtischen und arbeiteten am Computer oder telefonierten. Sie erkannte keins der Gesichter. Ihr Vater hatte ihr erzählt, dass die wenigen guten Cops entweder in Frührente gegangen waren oder sich hatten versetzen lassen, als Dan Lamb den Sheriffsposten übernahm. So hatte es auch Inga gemacht, die herzliche Empfangsdame, die hier schon gearbeitet hatte, als Veronica noch ein kleines Mädchen gewesen war.


  Sie stand am Tresen und wartete. Niemand schien sie zu bemerken – zumindest taten alle so. Einer der Männer drehte sich mit seinem Bürostuhl sogar von ihr weg, während er telefonierte. Keine große Überraschung. Im Sheriff’s Department galt Veronica als unerwünschte Person. Das Erste, was sie nach ihrer Rückkehr in diese Stadt getan hatte, war, den Mord an Bonnie DeVille direkt vor der Nase des Sheriffs aufzuklären. Und Dan Lamb war nicht der Typ, der verzieh und vergaß. Sie allerdings auch nicht.


  Ein großer Mann in kakifarbener Uniform ging mit Armen voller Aktenordner an ihr vorbei.


  »Entschuldigen Sie, Sir? Ich habe einen Termin beim Sheriff.«


  Als sich der Officer zu ihr umdrehte, blinzelte Veronica überrascht.


  »Norris Clayton?«, fragte sie ungläubig.


  Die warmen braunen Augen des Mannes huschten über ihr Gesicht und seine Mundwinkel gingen nach oben. »Veronica Mars. Ich hatte mich schon gefragt, wann ich dir über den Weg laufen würde.«


  Einen Moment lang musterten sie einander wachsam. In der Mittelstufe hatte Norris nahezu alle zwei Wochen einen Verweis wegen Prügelns erhalten. Auf der Highschool hatte er dann den Trenchcoat und die Militärstiefel getragen, die zur Ausstattung von krawallsüchtigen Jugendlichen gehörten – und er hatte eine Waffensammlung besessen, die seinem finsteren Blick eine gefährliche Note verliehen hatte. Eine Zeit lang hatte er im Verdacht gestanden, der Schule Bombendrohungen geschickt zu haben, aber Veronica hatte seine Unschuld beweisen können. Unter dem Trenchcoat und seiner Ich-zeig’s-der-Welt-Haltung war Norris bloß ein ganz gewöhnlicher Außenseiter mit einer Vorliebe für japanische Waffen gewesen – und schwärmte, wie sich herausstellte, für Veronica.


  Jetzt war er kaum wiederzuerkennen, muskulös und adrett in seiner ordentlichen Uniform. Aber sein Blick war noch genauso wie früher – unsicher, misstrauisch und resigniert. Als wäre die Welt von vorn bis hinten der reinste Mist. Veronica konnte sich nicht vorstellen, dass die Arbeit im Sheriff’s Department von Neptune ihm diesbezüglich sonderlich guttat.


  Norris legte die Akten auf den Tisch. »Du arbeitest immer noch für deinen Dad?«


  »So in der Art. Mehr mit ihm. Oder sollte ich sagen: trotz ihm?«


  Norris grinste. »Mein Dad ist einfach nur froh, dass ich einen Job habe.«


  Das konnte sich Veronica gut vorstellen. Norris’ Dad war ein gesetzestreuer Programmierer bei Kane Software. Einmal hatte er seinen Sohn mit einer Japanreise bestochen, damit er sich aus Schwierigkeiten heraushielt und seine Noten anständig blieben.


  »Ich muss zugeben, dass ich mir dich nie als Hüter von Gesetz und Ordnung hätte vorstellen können.«


  Norris stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Tja, irgendwann müssen wir alle erwachsen werden, stimmt’s?« Dann zuckte er mit den Schultern und wurde plötzlich ernst. »Ich war lange Zeit auf alles und jeden stinksauer. Jetzt habe ich wohl einen Platz gefunden, wo ich wirklich etwas bekämpfen kann. Wie dem auch sei, was tust du hier? Arbeitest du an einem Fall?«


  Veronica sammelte sich. »So in der Art. Ich habe einen Termin bei Lamb.«


  »Du Glückliche.«


  Sie sahen sich einen Moment lang an und begannen im selben Augenblick zu grinsen.


  »Hier entlang.« Norris öffnete das kleine Absperrgitter neben dem Empfangstresen und deutete mit dem Kopf zu Sheriff Lambs Büro.


  Im Flur davor fiel Veronicas Blick unbewusst auf die Wand der gefallenen Helden. Hier hingen die Fotos aller Polizisten, die im Dienst ums Leben gekommen waren. In der untersten Reihe der zuletzt Verstorbene: Hilfssheriff Jerry Sacks – sein Schnurrbart glänzend und perfekt bis in alle Ewigkeit. Sein Bild fand sich gleich neben dem von Don Lamb. Veronica starrte beide einen Moment lang an. Widersprüchliche Gefühle kämpften in ihr. Während der Highschool hatte Lamb ihr das Leben zur Hölle gemacht, aber sie vermutete, dass er als Kind misshandelt worden war. Es war immer derselbe Teufelskreis: Die Lamb-Jungen waren schikaniert worden, später schikanierten sie andere. Und obwohl sie Sacks nie für etwas anderes gehalten hatte als für Lambs Laufburschen, so hatte es ihn am Ende das Leben gekostet, dass er ihrem Dad beim Ausspionieren des Sheriff’s Departments half. Lamb und Sacks waren beide gestorben und Veronica verspürte ein seltsames Gefühl, das sie vage an Trauer erinnerte.


  »Was macht sie denn hier?«


  Sie drehte sich um und bemerkte, dass Sheriff Lamb sie durch die halb offene Tür anstarrte. Petra Landros saß ihm gegenüber, die langen Beine übereinandergeschlagen, die Miene ungeduldig.


  Veronica wechselte einen Blick mit Norris und verschwand dann in Lambs Büro. Es war dämmrig, holzgetäfelt, an der Wand hing eine Karte aller US-Staaten und in der Ecke eine amerikanische Flagge.


  Veronica lächelte zuckersüß. »Netter Presseauftritt letzte Woche. Ihr Haar sah fantastisch aus.« Sie starrten einander über den Tisch hinweg an.


  Logan hatte einmal zu Veronica gesagt, sie hätte mehr Kampfgeist, als gut für sie sei – egal wie ihre Chancen standen.


  Als sie Sheriff Dan Lamb nun vor sich sah, sträubten sich ihr die Nackenhaare. Sein arrogantes Grinsen und die Art, wie er sich in seinem Stuhl zurücklehnte, ließen ihn wie eine Kröte auf einem Seerosenblatt wirken, die nur darauf wartete, dass ihr die Fliegen ins Maul fielen. Er war Anfang vierzig, groß und durchtrainiert, mit der selbstverliebten Ausstrahlung eines eitlen Mannes. Sein Gesicht war jungenhaft, mit einem breiten, mürrischen Mund und runden Wangen, das Haar trug er glatt nach hinten gekämmt. Am beunruhigendsten waren jedoch seine Augen – dieselben strahlend blauen Augen wie die seines verstorbenen jüngeren Bruders.


  Don Lamb war faul und unfähig gewesen, eine Marionette der Bürokratie, und Dan war nicht viel besser. Er verbündete sich mit den Mächtigen und entrechtete die Schwachen. Veronica hatte Grund zu der Annahme, dass er strategisch Beweise manipulierte: Gerade einmal zwei Monate zuvor war ihrem bewusstlosen Freund Weevil Navarro eine Glock, Kaliber 9 mm, untergeschoben worden, nachdem Duncans Mom, Celeste, ihn angeschossen hatte. Und obwohl Veronica es bisher nicht hatte beweisen können, war sie sich nahezu sicher, dass der Sheriff – oder einer seiner Gefolgsleute – die Waffe bei Weevil platziert hatte. Und laut des Pflichtverteidigers Cliff McCormack war das kein Einzelfall. Wenn es irgendwo einen Dollar zu verdienen gab, dann beugte das Sheriff’s Department nur zu gern das Gesetz für den höchsten Bieter.


  »Schließen Sie bitte die Tür, Ms Mars.« Petra Landros bedeutete ihr, näher zu treten.


  Veronica schloss die Tür und setzte sich auf den freien Stuhl gegenüber von Lamb. Seine Augen folgten jeder ihrer Bewegungen. Veronica bemühte sich, lässig aufzutreten, fast schon respektlos, aber sie spürte die Anspannung in ihren Armen und Beinen wie zusammengedrückte Sprungfedern, die bereit waren, jederzeit aufzuschnellen.


  Petra wandte sich Lamb zu. »Die Handelskammer hat entschieden, Ms Mars für den Hayley-Dewalt-Fall zu engagieren. Ich möchte, dass Sie sie auf den neuesten Stand bringen, damit sie loslegen kann.«


  »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen?« Eine hässliche Röte schoss ihm in die Wangen. »Ms Landros, es ist nicht nötig –«


  »Ich habe mich in der Sache bereits entschieden, Lamb.« Petra Landros’ Miene war kühl, ihre Stimme fest. Langsam begann sie zu lächeln. »Kommen Sie, Dan. Glauben Sie nicht, dass Sie mit der bevorstehenden Wahl schon alle Hände voll zu tun haben? Die Handelskammer ist an einer weiteren Lamb-Amtszeit im Sheriff’s Department interessiert. Wir brauchen Sie, damit Sie sich auf das konzentrieren, was Sie am besten können: die Stadt sauber und die Straßen frei von Gesindel halten.«


  Die Botschaft war so eindeutig, dass nicht einmal Lamb sie überhören konnte: Wenn Sie Ihre Gelder und die Unterstützung weiterhin bekommen wollen, werden Sie schön artig sein.


  Veronica wünschte, sie hätte eine Kamera, um den ungewöhnlichen violetten Farbton festzuhalten, der sich auf Lambs Wangen ausbreitete.


  Sein Blick voll unverhüllter Abscheu huschte zu Veronica und er verzog angestrengt die Lippen, als könnte er sich nur mühsam zurückhalten, etwas zu erwidern. Nach einer scheinbaren Ewigkeit schnappte er sich einen dünnen braunen Aktenordner und schob ihn ihr zu.


  »Ich will eins klarstellen«, sagte Lamb, als Veronica den Ordner aufschlug. »Du bist hier, um bei einer Ermittlung zu assistieren. Nicht, um sie zu leiten. Du befindest dich in meinem Haus, Mars. Hier stelle ich die Regeln auf.«


  Veronica blätterte durch den Ordner. Er enthielt nichts außer dem Bogen mit der Vermisstenanzeige, den Hayleys Freundinnen zwei Tage nach der Party ausgefüllt hatten. Keine Notizen, keine Mitschriften, keine Aufzeichnungen.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie Lamb an. »Das ist alles? Gehört es zu Ihren Regeln, keine Befragungen durchzuführen?«


  Der Sheriff grinste abfällig. »Was willst du denn noch? Eine Karte, auf der jeder ihrer Schritte eingezeichnet ist? Wir haben die Aussagen ihrer Freundinnen aufgenommen und ein Protokoll angefertigt. Mehr gab es nicht zu tun. Wir haben nicht den geringsten Hinweis, dass Hayley gegen ihren Willen verschleppt wurde. Wenn es solche Anhaltspunkte gäbe, wären wir der Sache natürlich nachgegangen.«


  »Haben Sie sich in dem Haus umgesehen, wo sie verschwunden ist?«


  Lamb strich sein Haar zurück. »Nur weil ihre Freundinnen sie dort zum letzten Mal gesehen haben, heißt das nicht, dass sie dort auch verschwunden ist.«


  Veronica starrte ihn ungläubig an. »Der Grund, warum Sie den letzten Ort, wo Hayley gesehen wurde, nicht untersuchen, ist also, dass es ja nur der letzte Ort ist, wo sie gesehen wurde? Das ist natürlich ein Argument.«


  Ein seltsamer Ausdruck huschte über Lambs Gesicht, war aber sofort wieder verschwunden. Er zuckte mit den Schultern. »Wir sind unterbesetzt. Die meisten meiner Männer sind unten auf den Promenaden, um aufzupassen, dass die Kids nicht an ihrer eigenen Kotze ersticken. Wir haben nicht genügend Leute, um unter jedem Stein nach betrunkenen Mädchen aus irgendwelchen Studentenverbindungen zu suchen.«


  Veronica warf ihm einen vernichtenden Blick zu, erwiderte jedoch nichts. Sie hätte noch mehr fragen können – zum Beispiel nach dem Mietvertrag für das Haus, aus dem Hayley verschwunden war, nach Informationen über die Eigentümer und so weiter –, aber all das konnte auch Mac herausfinden. Abgesehen davon, dass es wesentlich schneller ging, musste sie so einmal weniger mit Lamb reden. Alles nur Vorteile.


  »Gibt es sonst noch etwas zu besprechen?«, wollte sie wissen und sah Petra Landros an.


  Die Hotelbesitzerin war bereits aufgestanden und schob den Arm durch den Träger ihrer Handtasche. »Ich denke nicht«, antwortete sie. »Viel Material haben Sie ja leider nicht erhalten. Rufen Sie mein Büro an, sollten Sie etwas brauchen – meine Assistentin ist angewiesen, Sie sofort durchzustellen.« Sie schenkte Lamb ein eisiges Lächeln. »Ich will, dass Hayley Dewalt gefunden wird, Lamb, und ich erwarte von Ihnen, dass Sie Ms Mars auf jede mögliche Weise unterstützen.« Mit diesen Worten marschierte sie durch die Tür.


  Lamb blickte zu Veronica, die Farbe war aus seinen Wangen gewichen, seine Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt.


  Sie blickte ihn unverwandt und unerschrocken an, wartete darauf, dass er als Erster etwas sagte. Zu sehen, wie Lamb von Landros seine Medizin verabreicht bekam, war amüsant gewesen. Aber Veronica wusste auch, dass ein gedemütigter Lamb ein gefährlicher Lamb war.


  Nach einer Ewigkeit lehnte er sich wieder in seinen Stuhl zurück, dieses Mal jedoch ohne die aufgeblähte Selbstgefälligkeit. Er deutete mit dem Zeigfinger auf Veronica. »Ich will alles erfahren, was du herausfindest. Du machst keinen verdammten Schritt, ohne dass ich darüber im Bilde bin, verstanden?«


  »Nach dem Mädchen zu suchen, ist also unter Ihrer Würde … bis Sie den Ruhm dafür einheimsen können, stimmt’s?« Veronica warf ihm einen verächtlichen Blick zu und stand auf. »Wenn Sie so daran interessiert sind, was ich tue, können Sie ja unter jedem Stein nachsehen. Ich lasse Sie wissen, wenn ich Hayley Dewalt gefunden habe.« Mit diesen Worten schlug Veronica die Tür hinter sich zu und verließ das Polizeirevier.


  KAPITEL 6


  Wie sich herausstellte, gehörte die Telefonnummer auf dem Papierfetzen, den Margie Dewalt Veronica zugesteckt hatte, zu einem Mädchen namens Bri Lafond, einer der drei Freundinnen, mit denen Hayley aus Berkeley angereist war. Veronica rief sie vom Parkplatz des County Gerichtsgebäudes aus an, um zu fragen, ob sie sich abends treffen könnten. Die erwartungsvolle, ängstliche Stimme am anderen Ende verriet ihr, dass eine von ihnen – Leah Hart – in der Woche zuvor von ihren Eltern abgeholt worden sei. »Sie war total fertig«, erklärte Bri. »Aber Melanie und ich sind noch hier. Wir werden Ihnen alles erzählen, was wir wissen.«


  Die Mädchen wohnten im Camelot Motel. Das sonnengebleichte Gebäude war umgeben von Pfandleihgeschäften, Kirchen, die sich hinter schäbigen Geschäftsfassaden verbargen, und Bars, die so schmuddelig waren, dass sie nicht einmal die Spring Breaker interessierten. Aber etwas anderes konnten sich die Mädchen wohl nicht leisten, nachdem die Reservierung in ihrem vorherigen Motel abgelaufen war. Veronica wollte gar nicht wissen, wie viele koffeingetränkte Nächte sie vor dem Camelot verbracht hatte. Es war beliebt für die Art von Verabredungen, die zu aufgelösten Eheverträgen, schmutzigen Scheidungen und gebrochenen Herzen führten. Mit anderen Worten: für eine aufstrebende, junge Privatdetektivin ein vertrauter Ort.


  Kurz nach sieben klopfte sie an die Zimmertür der Studentinnen. Durch die Jalousien konnte sie das rötliche Schimmern einer Tischlampe erkennen.


  Das Mädchen, das öffnete, war klein, muskulös und schrecklich sonnenverbrannt. Das rotblonde Haar hing ihr in ungekämmten Zotteln um das Gesicht und ein kleiner Silberstecker blitzte an einem der Nasenflügel. Mit verschreckten Rehaugen blickte sie durch den Türspalt.


  »Hi«, sagte Veronica freundlich. »Ich bin Veronica Mars. Bist du Bri?«


  Das Mädchen zögerte, als müsste sie über die Antwort erst nachdenken, dann nickte sie. »Hi. Ja. Kommen Sie rein.«


  Veronica trat in das trostlose, kleine Zimmer. Zwei Doppelbetten standen sich gegenüber. Die ausgeblichenen, geblümten Tagesdecken waren aus demselben Material wie die Vorhänge. Und die gesamte Einrichtung schien aus einem Trödelladen zu stammen. An der Wand hingen Gemälde – auf einem ein Entenschwarm, der von einem See abhob; direkt daneben das Bild einer kleinen Hütte, aus deren Kamin Rauchwolken in den winterlichen Himmel aufstiegen. Der Boden war übersät mit Klamotten und die schmuddeligen Ausdünstungen von Schweiß vermischten sich mit dem Geruch von kaltem Essen.


  Auf einem der Betten saß ein zweites Mädchen. Als es Veronica hereinkommen sah, stand es auf. Ihr langes dunkles Haar wurde durch eine verschlissene Dodger’s Baseballkappe zusammengehalten. Sie trug einen Kapuzenpulli und abgeschnittene Jeans, aber ihre Rundungen waren auch unter den weiten Klamotten deutlich zu erkennen.


  »Hi. Ich bin Melanie.« Ihre Stimme klang heiser, aber gefasst. Sie streckte Veronica die Hand entgegen. Dann deutete sie mit einem schiefen Lächeln auf das Bett. »Sorry, einen Stuhl können wir Ihnen leider nicht anbieten.«


  »Kein Problem.« Veronica nahm auf der Bettkante Platz.


  Bri schloss die Tür, lehnte sich gegen eine Spanplattenkommode und begann auf der Ecke eines Fingernagels herumzukauen. Melanie setzte sich im Schneidersitz auf das zweite Bett und beugte sich mit konzentriertem Blick zu Veronica. Die beiden bildeten einen starken Kontrast zu den strahlenden, sorglosen Feierwütigen am Strand – sie wirkten fix und fertig, bestenfalls wie zwei Mädchen, die gerade die Abschlussprüfung hinter sich gebracht hatten, jedoch keinesfalls wie zwei Kids am Ende ihrer Ferien.


  »Ihr seid also in der Stadt geblieben, um bei der Suche zu helfen?« Veronica schlug ein neues Blatt in ihrem Notizblock auf und notierte Datum und Namen.


  Die beiden nickten. Melanie drehte eine braune Haarlocke um den Finger und zog so fest daran, dass ihre Fingerspitze weiß hervortrat. »Ja, wir haben Flyer auf der Promenade verteilt.« Sie nahm einen grünen Zettel von einem Stapel auf dem Nachttisch und hielt ihn hoch. Hayleys Highschool-Foto strahlte Veronica entgegen.


  »Aber es interessiert niemanden.« Bris Stimme war so leise, dass Veronica sich anstrengen musste, sie zu verstehen. Die Unterlippe des Mädchens zitterte. »Wir haben den Leuten die Handzettel gegeben, aber ein paar Schritte weiter zerknüllen sie das Papier und werfen es einfach auf den Boden. Es interessiert niemanden, dass Hayley vermisst wird.«


  Die Worte versetzten Veronica einen regelrechten Schlag und sie zuckte zusammen. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass Bri Lafond gerade ihre erste Lektion erhielt, wie ätzend die Menschen sein konnten. Veronica erinnerte sich noch gut an diese Enttäuschung, daran, wie die Welt plötzlich ihren leuchtenden Anstrich verlor und die eigenen Überzeugungen umkippten wie Dominosteine. Sie selbst hatte diese Lektion erhalten, als sie sechzehn war. Damals war Lilly ermordet worden und Keith hatte zwar aufdecken können, dass etwas vertuscht worden war, aber von der Wahrheit war er weit entfernt gewesen, als er Lilly Kanes reichen, attraktiven Vater angeklagt hatte. Keith wurde als Sheriff abgesetzt und plötzlich hatte Veronica nicht nur keine Freunde mehr, sondern war wie eine Aussätzige behandelt worden. Ihre ehemaligen Freunde hatten sich wie eine Art Schutzschild vor die Kane-Familie gestellt und Veronica war den größten Teil des Jahres damit beschäftigt gewesen, auf ihren Spind gesprühte Schimpfwörter abzukratzen und ihre zerstochenen Reifen zu wechseln. Lange Zeit hatte niemand auch nur einen Finger krumm gemacht, um für sie einzutreten.


  Das hatte sich jedoch geändert. Mit einigen ihrer alten Freunde versöhnte sie sich – Duncan. Meg. Logan. Und in Wallace, Mac und Weevil fand sie neue, unerschütterliche Freunde. Sie war stärker und klüger aus der Sache hervorgegangen.


  Aber das hieß nicht, dass es nicht geschmerzt hatte.


  »Glauben Sie, dass Hayley okay ist?«, fragte Melanie und holte Veronica damit zurück in das unordentliche kleine Zimmer.


  »Ich weiß es nicht.« Veronica atmete tief durch. »Das Letzte, was ich will, ist, irgendjemandem falsche Hoffnungen zu machen. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um eure Freundin zu finden, aber ich brauche eure Hilfe. Könnt ihr mit mir die letzte Nacht durchgehen, in der ihr mit ihr zusammen wart?«


  Die Mädchen wechselten einen Blick, dann begann Melanie zu sprechen.


  »Ich war auf einem Segelausflug mit einigen aus Berkeley. Um sieben bekam ich eine Nachricht von Hayley, dass sie von einer Party gehört hätte, ein Stück die Küste hoch. Wir trafen uns alle im Motel – letzte Woche haben wir im Sea Nymph gewohnt, das ist näher am Strand – und haben uns umgezogen und geschminkt. Es war eine Black-and-White-Party, man musste sich also …«


  »… schwarz oder weiß anziehen, um hineinzukommen.« Veronica nickte. »Klar doch. Irgendwo dreht sich Truman Capote in seinem Grab um.«


  »Wer?« Bri legte den Kopf zur Seite wie ein neugieriger Cockerspaniel.


  Veronica schüttelte den Kopf. »Nicht so wichtig. Wo warst du an dem Nachmittag, Bri?«


  Das Mädchen nagte an der Unterlippe. »Hayley, Leah und ich haben eine Weile am Strand gelegen, aber Hayley wurde es langweilig und sie wollte ein bisschen herumlaufen. Wir hatten keine Lust, also zog sie allein los. Ein paar Stunden später hat sie uns die Nachricht wegen der Party geschickt.«


  »Wie wirkte sie an dem Abend, als ihr euch für die Party fertig gemacht habt?«


  »Es ging ihr gut«, antwortete Melanie und zupfte an der fusseligen Tagesdecke herum. »Normal. Sie hat erzählt, dass irgendein Typ sie eingeladen und gemeint hat, sie könnte so viele Mädchen mitbringen, wie sie wollte, wenn die genauso süß wären wie sie.« Sie verdrehte die Augen. »Solche Anmachsprüche ziehen bei ihr immer.«


  »Hat sie sonst noch etwas über diesen Kerl gesagt? Seid ihr ihm auf der Party begegnet?«


  Wieder wechselten die Mädchen rasch einen Blick.


  »Sonst hat sie nichts über ihn gesagt. Und die Party war irgendwie … abgedreht. Falls Hayley ihn getroffen hat, haben wir es zumindest nicht mitbekommen. Wir waren total weggetreten.« Bri holte tief und zitternd Luft.


  »Also gut. Lasst uns über die Party reden.« Veronica schaute auf ihren Block, wo sie die Anschrift aus dem Polizeibericht notiert hatte. »Die Adresse, die ihr der Polizei genannt habt, war 2201 Manzanita Drive. Ist das richtig?«


  »Ja«, antwortete Melanie. »Ein riesiges Anwesen direkt am Strand. Eine Villa. Wir sind gegen zehn dort aufgetaucht. Am Eingang standen Sicherheitsleute, die alle nach Waffen abgetastet und die Handtaschen durchsucht haben – das war ganz schön heftig.«


  Veronica runzelte die Stirn. Viele der reicheren Familien in Neptune trafen Sicherheitsvorkehrungen – Kameras, Alarmanlagen, das volle Programm – und für jemanden, der eine Riesenparty à la Der Große Gatsby mit Unmengen fremder Leute plante, machte es Sinn, ein paar zusätzliche Sicherheitskräfte anzuheuern. Aber wer hatte es nötig, die Gäste auf Waffen abtasten zu lassen?


  »Habt ihr den Gastgeber getroffen?«, wollte sie wissen.


  »Na ja, es kam jedenfalls niemand zu uns, um sich vorzustellen.« Melanie schüttelte den Kopf. »So eine Party war das nicht. Drinnen war es rappelvoll. Es gab Barkeeper und Kellner, die mit Drinks herumgingen, und noch mehr Sicherheitskräfte, aber niemanden, der das Sagen hatte oder so.«


  »Nach allem, was wir gehört haben, ist dort während der Frühjahrsferien jeden Abend eine Party«, fügte Bri hinzu. »Ein paar der anderen Gäste, mit denen wir uns unterhalten haben, waren schon öfter da.«


  »Okay, also, was habt ihr getan, nachdem ihr angekommen seid?«


  »Wir … nun ja, wir haben Party gemacht.« Melanies Blick, der einen Moment zuvor noch so erwartungsvoll und konzentriert gewesen war, wanderte zum Fenster. »Ich habe eine Weile getanzt. Am Strand gab es ein Feuerwerk. Dann habe ich ein bisschen Billard gespielt. Sie wissen schon … Party-Zeug eben.«


  Veronica betrachtete die Mädchen und legte den Block auf ihren Oberschenkel. »Okay. Mir ist klar, dass ihr nicht alles von diesem ›Party-Zeug‹ auf eine Postkarte an eure Oma schreiben würdet. Aber je mehr ich darüber erfahre, was in jener Nacht passiert ist, desto größer sind die Chancen, Hayley zu finden. Ich verspreche euch, dass ich nicht hier bin, um euch zu verpfeifen. Ich möchte nur eurer Freundin helfen.«


  Bris Wangen wurden noch pinkfarbener, als sie es ohnehin schon waren, was sich fürchterlich mit ihrer Haarfarbe biss. Sie starrte auf den Boden und hielt verlegen die Lider gesenkt. Aber Melanie wandte sich ruckartig wieder Veronica zu und sah sie fest an. Auch sie errötete, aber ihre Miene war entschlossen und ruhig.


  »Hören Sie. Es ist so: Keiner von uns erinnert sich so richtig an diese Nacht. Wir waren beide ziemlich betrunken. Wir wissen ja nicht einmal, wie wir nach Hause gekommen sind. Und bevor Sie uns sagen, wie dumm und egoistisch es war, sich so volllaufen zu lassen, seien Sie versichert: Das wissen wir verdammt noch mal selbst.«


  »Sheriff Lamb hat uns nicht geglaubt, dass Hayley verschwunden ist«, sagte Bri – ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Wir dachten, wenn wir zugeben, dass wir betrunken und high waren, würde das die ganze Sache nur noch schlimmer machen.«


  Veronica schlug die Beine übereinander. »Okay, warum konzentrieren wir uns nicht auf das, an was ihr euch erinnert. Wie hat sich Hayley verhalten? War sie genauso betrunken wie ihr? Hat sie sich mit jemand Bestimmtem unterhalten?«


  Bri schnappte sich ein mit Glitzersteinen verziertes iPhone von der Kommode und fuhr mit dem Daumen über das Display. Kurz darauf hielt sie Veronica das Handy hin. »Sie stand lange mit diesem Typen zusammen.«


  Das Bild auf dem Smartphone zeigte eine vollbusige, leicht bekleidete Brünette auf dem Schoß eines jungen Mannes – die Frau auf dem Foto hatte nicht viel Ähnlichkeit mit der adretten Hayley auf dem Vermissten-Flyer.


  Veronica hielt das Handy hoch, um das Foto besser sehen zu können.


  Hayley trug ein kurzes weißes Kleid mit tiefem Ausschnitt. Ein Spaghettiträger war ihre Schulter heruntergerutscht. Ihre Augen waren stark geschminkt, was sie älter aussehen ließ als auf dem Highschool-Foto, und in ihrem Ausschnitt war ein zierlicher Anhänger in Form eines Vogelkäfigs zu sehen. Unter stark getuschten Wimpern blickte sie zu dem jungen Mann auf, ein kleines, sinnliches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.


  Er war im College-Alter, seine Haltung ein Abbild lässiger Eleganz. Sein kantiges, ebenmäßiges Gesicht mündete unter dem lächelnden Mund in ein Kinn mit einem kleinen Grübchen. Seine Hand lag locker auf Hayleys Hüfte und er betrachtete sie mit unverhohlener Gier.


  »Kennt ihr seinen Namen?« Veronica schaute fragend zu Hayleys Freundinnen. Beide schüttelten den Kopf.


  »Nein. Aber Hayley hat den ganzen Abend an ihm drangehangen. Es gibt noch mehr Bilder«, sagte Bri.


  Veronica scrollte weiter. Ein Foto zeigte die beiden eng aneinandergepresst auf der Tanzfläche, Hayleys Bein zwischen den Beinen des unbekannten Jungen. Auf einem anderen Bild flüsterte sie ihm etwas ins Ohr, während ihre Hand auf seiner Brust ruhte.


  »Hast du die Fotos gemacht?«, wandte sich Veronica an Bri. Deren pinkfarbene Wangen wurden noch dunkler.


  »Hayley hat mich drum gebeten«, antwortete sie schulterzuckend. »Ich habe die Bilder sogar mit ihrem Handy gemacht. Was Sie gerade sehen, ist ihre Facebook-Seite. Sie hat die Bilder noch am selben Abend reingestellt.« Bri spielte mit dem goldenen Armreif an ihrem Handgelenk. »Sie schien echt Spaß zu haben. Wir haben uns gefreut, dass sie endlich drüber weg war.«


  »Drüber weg?«


  »Ja«, antwortete Melanie. »Sie und ihr Freund Chad haben sich eine Woche vor den Ferien getrennt. Hayley wäre beinahe nicht mitgekommen. Ein paar Tage lang hat sie sich in ihrem Zimmer verkrochen und die Augen ausgeheult.«


  Veronica wurde sofort hellhörig und richtete sich auf. »Weswegen haben die beiden sich getrennt?«


  »Sie haben sich am Telefon fürchterlich gestritten, als sie ihm erzählt hat, dass sie nach Neptune fahren will«, erklärte Melanie. »Chad geht nach Stanford und seine Semesterferien fangen zwei Wochen später an als unsere. Er wollte nicht, dass sie unbeaufsichtigt durch Neptune zieht. Wie auch immer, die beiden haben sich dieses Jahr bestimmt schon fünfmal getrennt. Wir haben alle gehofft, dass es dieses Mal endgültig vorbei ist, waren aber nicht sonderlich zuversichtlich.«


  »Keine Fans von Chad?« Veronica zog die Augenbrauen hoch.


  Melanie verdrehte nur die Augen. »Wir haben ihr immer wieder gesagt, dass sie den Typen abschießen soll. Er ist ein Widerling. Kontrolliert und bevormundet sie permanent. Er schreibt ihr vor, welche Fächer sie belegen soll, und will nicht, dass sie ohne ihn Party macht. Er findet es auch nicht gut, dass sie mit uns abhängt. Er meint, wir haben keine Klasse.«


  »Haben wir ja auch nicht«, fiel Bri ihr ins Wort.


  Melanie zeigte ihr den Stinkefinger und die zwei mussten lachen. Es klang eine Spur zu schrill, fast schon hysterisch, aber nachdem die beiden sich wieder beruhigt hatten, wirkten sie etwas gefasster.


  »Jedenfalls«, meinte Melanie und holte tief Luft, »haben wir dem Typen auf der Party die Daumen gedrückt. Er war sozusagen der Anti-Chad.«


  »Aber falls er was mit ihrem Verschwinden zu tun hat …« Bris Stimme zitterte. »Also, wenn er derjenige ist, der … sie entführt hat oder was auch immer …«


  »Habt ihr die beiden zusammen weggehen sehen?«, fragte Veronica. Beide Mädchen schüttelten den Kopf.


  »Aber wie schon erwähnt«, sagte Melanie, »der ganze Abend ist reinster Nebel.«


  Veronica betrachtete das Handy. Hayley hatte die Fotos an jenem Abend um 23:57 Uhr auf Facebook gepostet. Wenn Ella recht hatte und die Beziehung von Hayley und Chad bestenfalls wechselhaft gewesen war, dann schien es ihr sehr wahrscheinlich, dass Hayley im Kielwasser ihrer Trennung dafür hatte sorgen wollen, dass Chad mitbekam, wie gut sie sich amüsierte.


  Sie nahm ihr eigenes Smartphone zur Hand und öffnete eine E-Mail, die Mac ihr eine Stunde zuvor geschickt hatte – sie enthielt Hayleys Telefonkontakte. Im Laufe des besagten Tages hatte sie jede Menge Kurznachrichten an ihre Freundinnen und eine an ihre Schwester verschickt. Um 00:13 Uhr hatte Hayley einen Anruf von einer Nummer erhalten, die auf Chad Cohan zugelassen war, und der exakt 53 Sekunden gedauert hatte. Danach nichts mehr.


  »Hat jemand von euch nach Hayleys Verschwinden mit Chad gesprochen? Habt ihr ihn angerufen, um ihm Bescheid zu sagen?«


  Melanie brach in humorloses Lachen aus. »Oh, er hat mich angerufen. Hat gemeint, es sei meine Schuld, weil ich Hayley nach Neptune gelockt hätte. Ich habe ihm gesagt, wenn er sich so große Sorgen macht, dann soll er herkommen und uns bei der Suche helfen. Wissen Sie, was er geantwortet hat?« Mit verstellter Stimme imitierte sie Chad: »Ich bin nicht länger für sie verantwortlich, Melanie. Das hat sie mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben.« Einen Moment lang wirkte Melanie wütend, dann verzog sie plötzlich das Gesicht. Ihre Augen glänzten feucht vor Tränen und ihre Unterlippe zitterte. »Aber irgendwie hat er recht. Ich meine, wir hätten aufeinander aufpassen sollen. Auf der Hinfahrt haben wir ausgemacht, uns zweimal täglich zu melden. Und wir haben sie einfach … verloren.«


  Bri eilte zu ihr und legte den Arm um ihre Freundin. Melanies Schultern zuckten bei jedem Schluchzer.


  Draußen auf der Straße dröhnte ein Motorrad. Aus dem Nebenzimmer drangen die leisen Geräusche des Fernsehers. Veronica beugte sich vor und stützte die Unterarme auf ihre Knie.


  »Melanie, falls jemand Hayley wehgetan hat, ist einzig und allein dieser Jemand dafür verantwortlich.« Veronicas Stimme war leise, aber eindringlich. »Und dann werde ich denjenigen finden. Und dafür sorgen, dass er dafür bezahlt.«


  Melanie blickte unter ihrer Baseballkappe zu Veronica, die Augen tränennass.


  Veronica stand auf und gab Bri das Handy zurück. »Tu mir den Gefallen und schick mir die Bilder. In der Nacht ihres Verschwindens hatte Hayley keinerlei Ähnlichkeit mit dem Foto auf den Flyern. Möglicherweise bringt es etwas, die Bilder vom Handy herumzuzeigen.« Sie hängte sich ihre Tasche über die Schulter. »Ich werde mich nach Hayleys mysteriösem Begleiter umhören. Falls euch beiden noch etwas einfallen sollte, ruft mich bitte sofort an.«


  Die Mädchen nickten.


  Melanie zögerte, löste sich dann vorsichtig von Bri und stand auf. Sie rückte ihre Kappe gerade und hielt Veronica die Hand hin. »Werden wir. Versprochen.« Sie öffnete die Tür und rieb sich mit der freien Hand energisch über die Augen. »Danke, Veronica.«


  Auf dem Parkplatz rief Veronica Mac an. »Was meinst du, wie schwer ist es, sich in die Datenbank einer der größten Universitäten des Landes zu hacken?«


  Mac zögerte. »Da du mich über das Handy fragst, vor Gott und der NSA: unmöglich.«


  »Okay, das genügt. Hör zu, ich muss nach Hause und mal nach Dad sehen, aber könnte ich später noch bei dir vorbeikommen? Ich hätte ein bisschen, äh, zusätzliche Arbeit für dich. Es könnte eine lange Nacht werden.«


  »Überstunden also, soso!« Die Aufregung in Macs Stimme war nicht zu überhören. Es war eine Weile her, dass sie einen Vorwand für den Einsatz ihrer Hacker-Fähigkeiten gehabt hatte. »Klingt nach Spaß.«


  »In der Zwischenzeit könntest du mir bitte für morgen früh einen Flug nach San José buchen. Und ich brauche einen Wagen. Irgendetwas Praktisches.« Veronica überlegte kurz. »Aber nicht zu praktisch. Ich muss die Handelskammer von Neptune stilgerecht vertreten.«


  »Gib einem Mädchen für ein paar Wochen einen BMW und plötzlich mag sie es stilvoll.«


  »Bis später.«


  Als Veronica den Wagen vom Parkplatz fuhr, zeigte sich der Mond am Horizont. Eine Woche war seit Hayleys Verschwinden vergangen. Und nun strömten Hunderte unschuldiger Kids hinaus auf die Straßen zu einer weiteren Nacht voller Alkohol und Ausschweifungen, nicht ahnend, wie grausam die Welt sein konnte.


  KAPITEL 7


  Eine Stunde später saß Veronica in ihrem Schlafzimmer am Computer. Ihre Finger flogen nur so über die Tasten. Logans Gesicht grinste ihr schief von seiner letzten E-Mail entgegen – es war das Foto, das sie seinem Kontakt hinzugefügt hatte, bevor er sich eingeschifft hatte.


  Ich wünschte, du hättest Lambs Gesicht gesehen, als sie ihm sagte, dass ich den Fall bearbeite. Er sah aus, als hätte er gerade einen Käfer verschluckt, tippte sie. Das hätte dir den Tag versüßt!


  Keith war nicht zu Hause gewesen, als sie in den kleinen blauen Bungalow zurückgekehrt war. Vermutlich machte er einen Spaziergang. Die Muskeln in seinem Bein mussten gekräftigt werden, deshalb ging er jeden Tag ein paarmal langsam und bedächtig um den Block, während sein Gehstock leise über den Asphalt schabte. Er arbeitete an seiner Genesung mit der gleichen Geduld und Entschlossenheit, die ihn zu einem guten Detektiv machten.


  Veronicas Zimmer – bis vor Kurzem noch als Gästezimmer deklariert – war dekoriert mit Artefakten aus ihrer Highschool-Zeit und dem Kram, den ihr Vater hier abgestellt hatte, bevor sie wieder hergezogen war. Auf der Kommode stand eins seiner Schiffsmodelle, umgeben von Fotos, die Veronica als kleines Mädchen zeigten. Ihre alten Bücher – Salinger, Plath, Toole, die Literatur für eine grüblerische Ausgestoßene – waren auf dem schmalen Holzregal aufgereiht. Es fühlte sich unwirklich an, nach dieser langen Zeit wieder im Haus ihres Vaters zu wohnen, aber auch ein bisschen tröstlich. Angesichts all der Veränderungen in ihrem Leben und all der Dinge, die keinen Sinn ergaben, fand Veronica es gar nicht so übel, ihren alten Panda-Wecker auf dem Nachttisch stehen zu sehen.


  Sie hatte gerade auf Senden gedrückt, als die vertraute Skype-Melodie aus dem Lautsprecher drang. Veronica zuckte zusammen.


  Es war Logan.


  Sie klickte auf den grünen Button und schon erschien er auf dem Desktop. Ihr Bild hatte ihn anscheinend noch nicht erreicht, denn Logan starrte ausdruckslos in die Kamera. Es war seltsam, ihn zu betrachten, ohne dass er sich dessen bewusst war. Sein schmales, intelligentes Gesicht strahlte eine Ruhe aus, die sie normalerweise nicht darin fand – nachdenklich und abwartend. Sein Haar war kurz und stachelig – er schnitt es selbst, statt es jeden Monat vom Kompanie-Friseur verunstalten zu lassen – und er trug ein blaues T-Shirt mit Rundhalsausschnitt: seine Freizeitkleidung. Nur ein paar Zentimeter hinter Logan war eine Stahlwand zu sehen. Veronica konnte gerade noch die Ecke eines Posters mit Adlerfedern und Flagge erkennen.


  Und dann breitete sich plötzlich ein Grinsen auf Logans Gesicht aus. »Hey«, sagte er mit sanfter Stimme.


  »Hey«, antwortete Veronica lächelnd. »Was für eine nette Überraschung.« Für gewöhnlich mussten sie ihre Skype-Verabredungen Wochen im Voraus planen und selbst dann konnte er sie manchmal nicht einhalten.


  »Ich habe gesehen, dass du online bist, und die Chance ergriffen.« Logan blickte ihr nicht direkt in die Augen, seine Kamera war offenbar nicht ganz mittig angebracht. Es kam Veronica so vor, als würde er ihr Ohr ansehen.


  »Wie spät ist es bei dir?«


  So fingen sie immer an: verlegen, mit Banalitäten. Und wenn sie das Gefühl von Fremdheit endlich überwunden hatten, musste einer von ihnen meistens weg.


  »Fast acht.« Er schaute nach links, sprach zu jemandem, den sie nicht sehen konnte. »Zehn Minuten. Komm schon, bitte!«


  »Da hat wohl jemand eine Stoppuhr, was?«


  »Ist schon okay.« Logan wandte sich lächelnd wieder ihrem Ohr zu und Veronica fragte sich, welchen Teil von ihr er tatsächlich ansah. Ihre Augen? Ihre Lippen? Aus irgendeinem Grund machte es sie unbeschreiblich traurig, dass sie es nie schafften, ihre Leben richtig in Einklang zu bringen. »Petra Landros also. In deinem Büro. Ich hatte schon öfter Fantasien in der Art. Aber für gewöhnlich tauchten darin keine Vermissten auf.«


  »In natura ist sie überhaupt nicht so sexy. Dieser Schönheitsfleck«, Veronica beugte sich vor und senkte die Stimme verschwörerisch, »ist in Wirklichkeit nur ein Leberfleck.«


  »So was will ich gar nicht hören. Momentan ist der Victoria’s-Secret-Weihnachtskatalog von 2004 das Einzige, was mich nachts warm hält.«


  »Ehrlich? Das Teil muss einige Meilen auf dem Buckel haben.«


  »Das Leben eines Seemanns ist voller Entbehrungen«, stellte Logan nüchtern fest.


  Veronica schmunzelte. »Was macht die Nebenhöhlenentzündung? Hast du noch Startverbot?«


  »Noch ein paar Tage. Der Arzt sagt, dass er mich Ende der Woche wieder zulassen wird.«


  »Das höre ich nicht gern«, murmelte sie. »Solange du niest, bist du nicht im Einsatz.«


  »Das ist das Leben, das ich mir ausgesucht habe, Veronica.« Er sagte das ganz ruhig, nicht verärgert oder genervt. Und sie wusste, dass er recht hatte. Logan war Pilot bei der Navy geworden, weil er fliegen wollte und weil er hoffte, mit seiner Arbeit anderen Menschen helfen zu können. Gerade sie sollte das verstehen.


  Er blickte nach links und seufzte. »Ja, okay. Sorry, Mann.« Dann wandte er sich wieder Veronica zu. »Meine Zeit ist um. Hughes Frau hat gerade ein Baby bekommen – er muss um Null Achthundert online sein, damit er mit den beiden sprechen kann.«


  »Okay, gratulier ihm von mir.«


  »Mache ich.« Logan sah sie noch einmal lange an, seine honigbraunen Augen wirkten warm und traurig. »Kannst du diesen Donnerstag? 15:30 Uhr deiner Zeit?«


  »Für dich kann ich.«


  Er lächelte. »Das ist ein Date.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde konnte Veronica ihn noch sehen, dann wurde sein Bildschirm schwarz.


  Ein paar Minuten lang wippte sie auf ihrem Schreibtischstuhl vor und zurück. Sie versuchte, sich Logan auf dem Flugzeugträger vorzustellen, wie er in fahlem, fluoreszierendem Licht durch die schmalen Gänge hastete. Sie versuchte, ihn sich im Fitnessraum oder in der Kantine vorzustellen, permanent in diesen beengten Quartieren, immer umgeben von Hunderten von Leuten. Es gelang ihr nicht. Sie schloss die Augen. Lieber stellte sie sich ihn morgens am Strand vor; sein Haar salzverkrustet, sein Surfbrett unter den Arm geklemmt, kam er durch den Sand auf sie zugestapft.


  Veronica hörte die Vordertür zufallen.


  Dad.


  Rasch schüttelte sie ihre Tagträume ab und ging ihm entgegen.


  In Jogginghose und T-Shirt kniete Keith neben der Haustür und schnürte seine Sneakers auf.


  »Da bist du ja! Ich habe Neuigkeiten. Aber das kann warten – ich werde es dir beim Abendessen erzählen. Wie wäre es mit … Steaks bei O’Mally’s? Ich zahle?« Sie knuffte ihn freundschaftlich.


  Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Geht nicht, Schätzchen. Wallace kommt rüber und bringt Pizza mit. March Madness fängt an.« Er ging in die Küche und sein Gehstock klackte dabei dumpf auf den Holzboden. Veronica folgte ihm.


  »Ach ja, March Madness – wild rumhopsende Basketballfreaks.« Veronica grinste. »Überanstreng dich nur nicht beim Anbrüllen des Fernsehers.«


  »Ich kann nichts versprechen. Die San Diego State spielt gegen Michigan. Das wird nicht ohne Gebrüll abgehen.« Er holte ein Glas aus dem Küchenschrank und hielt kurz inne, um seine Tochter anzusehen. »Also, was war heute los? Es muss irgendetwas Verrücktes sein, wenn du dir plötzlich ein T-Bone-Steak leisten kannst.«


  Veronica zögerte kurz. Seit sie wieder eingezogen war, hatte sich Keith dagegen gesperrt, über die Arbeit zu reden. Offenbar befürchtete er, dass es einer Ermutigung gleichkommen könnte, wenn er auch nur zugab, dass sie momentan den Familienbetrieb führte. Aber es gab einen Unterschied zwischen lausigen Fällen von ehelicher Untreue und der Suche nach einem verschwundenen Mädchen. Der neue Auftrag war etwas, worauf er stolz sein konnte.


  »Du kennst den Hayley-Dewalt-Fall? Das vermisste Mädchen, von Lamb einfach ignoriert und derzeitige Obsession von Trish Turley? Jetzt rate mal, wer engagiert wurde, um sie zu finden? Ich! Morgen fliege ich nach Stanford, um mit Hayleys Exfreund zu reden.« Veronica lehnte sich mit dem Rücken gegen den Küchenschrank. »Heute habe ich mich mit ihrer Familie getroffen. Ziemlich schräger Haufen. Man merkt zwar, dass sie Angst um Hayley haben, aber irgendetwas stimmt mit ihnen nicht. Vor allem mit dem Bruder. Er wirkte irgendwie unheimlich.«


  Keith schenkte sich Eistee ein und stellte den Krug zurück in den Kühlschrank. »Ach ja?«


  Veronica nickte, bekam Auftrieb durch seine Frage. »Offenbar ist sie während einer Party verschwunden, aber jetzt kommt’s: Niemand scheint zu wissen, wessen Party das war. Das Haus liegt am Manzanita Drive. Es ist ja nicht so, als ob das da oben unauffällige Häuschen wären, also sollten wir doch wohl herausbekommen können, wer der Gastgeber war, und ihm ein paar Fragen stellen, stimmt’s? Ich glaube, Lamb hält mit irgendetwas hinterm Berg. Er hat sich die Haare auf diese komische Art zurückgestrichen, so wie immer, wenn er etwas vertuschen will. Ach, und ihre Freundinnen haben Fotos von Hayley aus der Nacht ihres Verschwindens. Sie war mit einem Jungen zusammen. Kein Name und auch sonst keine Informationen über ihn, aber er und Hayley wirkten ziemlich vertraut und wenige Stunden später ist sie verschwunden. Ich bin noch unsicher, ob ich mich nach ihm erkundigen soll oder mir in dem Punkt besser nicht in die Karten schauen lasse. Schließlich will ich ihn nicht verschrecken. Womöglich taucht er dann unter.« Veronica schwieg kurz. »Was hältst du davon?«


  Keith starrte ein paar Sekunden lang missmutig aus dem Küchenfenster, das Glas auf halbem Weg zu den Lippen reglos in der Hand. Als er es mit lautem Klirren auf die Arbeitsplatte stellte, breitete sich in Veronicas Brust ein unruhiges Kribbeln aus.


  Seine Stimme folgte einen Moment später, leise und angespannt. »Ganz ehrlich? Ich denke, du verschwendest dein Talent, deine Intelligenz und dein ganzes Leben, Veronica. Ich denke, du solltest dich in die nächste Maschine nach New York setzen und deine Zulassungsprüfung machen.«


  Die Worte trafen sie wie Glasscherben eines zerspringenden Fensters.


  »Wie kannst du das Verschwendung nennen? Wir helfen Menschen.« Sie trat zu ihm, stützte sich gegen die Kochinsel und sah ihm direkt ins Gesicht. »So sind wir. Wir haben es im Blut.«


  »Du tust so, als wäre es etwas, das du nicht kontrollieren kannst. Als könntest du nicht anders.« Keiths Wangen waren gerötet, seine Hände zitterten. »Aber das ist nur eine Ausrede, weil du die Chance auf etwas Besseres sausen lässt. Das ist kindisch, Veronica.«


  »Warum willst du nicht, dass ich so bin wie du?« Der Eifer, den sie noch einen Moment zuvor verspürt hatte, gerann in ihrem Magen und wurde ersetzt durch eine gehörige Portion Wut. »Warum ist das so beschämend?«


  »Weil du in Sicherheit sein könntest!«, schrie er sie an. »Hast du eine Ahnung, wie es mir dabei geht, zu wissen, dass du jeden Tag da draußen bist?«


  Veronica sog hörbar den Atem ein. »Natürlich weiß ich das. Wie viele Male hätte ich dich fast verloren? Aber aus irgendeinem Grund hast du trotzdem weitergemacht. Als könntest du nicht anders.«


  Es klingelte an der Haustür.


  Veronica und Keith blieben wie erstarrt stehen, sahen einander wütend an. Sie spürte, wie ihr Puls dumpf in den Schläfen pochte.


  »Das wird Wallace sein«, sagte Keith. Sein Kiefer war angespannt, aber seine Stimme klang sanft, beinahe traurig.


  Veronica wandte sich ab. »Ich lasse ihn rein.«


  Sie konnte ihren alten Freund durch die Glastür sehen – ein schlanker, muskulöser Mann in Jeans und San-Diego-State-Kapuzenshirt. In den Händen hielt er einen extragroßen Pizzakarton.


  Als er Veronica erblickte, grinste er. Es war dasselbe ungezwungene Lächeln, das sie sogar in ihren düstersten Momenten aufgemuntert hatte.


  Um sich zu beruhigen, atmete sie ein paarmal tief durch und öffnete dann erst die Tür. Aber Wallace ließ sich nicht täuschen.


  »Alles okay?«, fragte er und sein Grinsen verblasste.


  »Willst du mich auf den Arm nehmen? Ein gut aussehender Mann bringt mir eine Pizza und ich muss ihm nicht einmal Trinkgeld geben. Die Welt könnte nicht schöner sein.«


  Er musterte sie mit skeptischem Blick von Kopf bis Fuß. Wallace Fennel war seit dem dritten Jahr an der Neptune High ihr bester Freund. Außer ihrem Dad war er der erste Mensch nach Lilly Kanes Tod gewesen, dem sie vertraut hatte. Und er war vom ersten Tag an in der Lage gewesen, sie zu durchschauen. Aber bevor sie etwas erwidern konnte, kam ihr Dad aus der Küche.


  »Wallace!« Er gab vor, den Duft der Pizza zu sich zu wedeln. »Und Pizza!«


  »Eine Hälfte mit kanadischem Schinken und Ananas und die andere Hälfte mit dem Special für echte Fleischfresser: Peperoni-Salami, Hackfleisch, Würstchen, Schinken und Speck.« Wallace öffnete den Deckel des Kartons einen Spaltbreit und atmete tief ein. »Abgerundet mit Mr Chos Spezial-Marinara-Soße und drei Sorten Käse. Dazu noch Salat, weil wir ja auf unsere Linie achten.«


  »Was schulde ich dir?«


  »Dieses Mal war ich dran. Du hast letztes Mal die Chicken Wings spendiert, weißt du noch?«


  Veronica trat einen Schritt zurück, um Wallace hereinzulassen. »Ihr Jungs habt diese Sache mit dem Jagen und Sammeln so richtig perfektioniert, stimmt’s?«


  »Männer müssen essen.« Wallace knuffte sie freundschaftlich in die Seite. »Siehst du dir mit uns das Spiel an?«


  »Ähm … nein, ich muss rüber zu Mac. Bei uns wird’s spät heute.«


  Wallace Gesicht hellte sich auf. »Ein neuer Fall? Etwas Spannendes?«


  Veronica blickte verstohlen zu Keith. Er hatte sich abgewandt und ging bereits zurück in die Küche. »Ähm … ja. Die Handelskammer hat mich beauftragt, Hayley Dewalt zu finden.«


  Wallace blinzelte und riss dann die Augen auf. »Wow, das nenne ich einen Aufstieg. Wo liegt dann das Problem?«


  Veronica räusperte sich und blickte zu der Tür, durch die ihr Vater gerade verschwunden war. Sie vernahm lautes Tellerklappern aus der Küche. »Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit.«


  Verständnis glomm in Wallace Augen auf und er legte einen Arm um Veronicas Schultern, während er mit dem anderen die Pizzaschachtel balancierte. »Er wird sich schon wieder einkriegen.«


  Veronica erwiderte nichts, lehnte sich aber für einen Moment an ihn und spürte, wie der Druck in ihrer Brust etwas nachließ.


  »Würde es dir etwas ausmachen, morgen vorbeizukommen? Um mal nach ihm zu sehen?«, flüsterte sie. »Ich werde bis spätabends in Stanford sein. Eigentlich müsste er klarkommen, aber –«


  »Sicher, kein Problem.« Wallace drückte ihre Schulter und ließ sie dann los. »Grüß Mac von mir. Ich hoffe, sie bekommt etwas Feines zum Hacken. Oder was auch immer ihr Nerds so zum Spaß unternehmt.«


  »Wir verbreiten Angst und Schrecken.« Veronica schnappte sich ihre Tasche. Für einen Moment überlegte sie, in die Küche zu gehen und mit Keith Frieden zu schließen, ehe sie das Haus verließ. Aber was sollte sie sagen? Wie konnte sie sich dafür entschuldigen, wer sie war?


  KAPITEL 8


  Am nächsten Tag traf Veronica kurz nach zwölf auf dem Campus der Stanford University ein. Der Himmel war wolkenlos und das Blau bildete einen perfekten Kontrast zu den roten Dachziegeln. Studenten flitzten auf ihren Fahrrädern umher oder schlenderten in kleinen Gruppen vorbei. Ein paar saßen auf Picknickdecken mit Stapeln von Büchern um sich herum und genossen es, im milden Frühlingswetter zu lernen. Die Luft duftete nach frisch geschnittenem Gras und Erde. In der Ferne, wo die Gärtner ihre Runde drehten, vernahm Veronica das leise Summen der Rasenmäher.


  Es hatte etwas Unwirkliches, wieder hier zu sein. Veronica schlug automatisch ihre vertrauten Wege ein und spazierte durch die Flure der in dem für Südkalifornien so typischen Mission-Revival-Stil errichteten Gebäude, die für eine Weile auch ihr Zuhause gewesen waren. Es fühlte sich beinahe so an, als würde sie nach besonders langen Semesterferien an die Universität zurückkehren – nur dass die Studenten deutlich jünger waren.


  Veronica schaute sich um, scannte die Menge, um vielleicht irgendwo Chad Cohans rotblonden Haarschopf zu entdecken. Sie hatte ihr Kommen nicht angekündigt, sondern wollte ihn überraschen. Wenn er wirklich ein eifersüchtiger Kontrollfreak war, so wie Hayleys Freundinnen ihn beschrieben hatten, war es besser, so viel wie möglich über ihn zu erfahren, bevor er die Chance hatte, sich etwas zurechtzulegen.


  Veronica und Mac hatten bis zwei Uhr morgens recherchiert und alles ausgegraben, was es über Chad zu finden gab: seinen Stundenplan, seine Noten, Freizeitaktivitäten. Alles, was ihnen Aufschluss darüber geben konnte, mit wem sie es zu tun hatten. Das Ergebnis war das Porträt eines leistungsstarken Studenten, eines cleveren, begabten Jungen, der so einige Vorteile genoss – laut seiner Akte war seine Mom CEO eines Unternehmens für Outdoor-Bekleidung in Seattle – und über gnadenlosen, zielgerichteten Ehrgeiz verfügte. Er war der Star-Angreifer des Lacrosse-Teams, seine Noten lagen im oberen Fünfprozentbereich seines Jahrgangs. Als Hauptfach hatte er kürzlich Politikwissenschaft gewählt und sich um ein Praktikum in Washington, D. C. beworben.


  Und wie es der Zufall wollte, besuchte er einen Psychologiekurs bei Dr. Will Hague, Veronicas ehemaligem Mentor.


  Hagues Büro befand sich in Jordan Hall, einem großen Sandsteingebäude am Main Quad. Wieder brach eine Woge der Nostalgie über Veronica herein, als sie sich durch die Flügeltür schob und sie der vertraute, staubige Geruch in der Nase kitzelte. Im Verlauf ihres Studiums hatte sie viel Zeit in diesem Gebäude verbracht. Während ihrer Vorbereitung für das Jurastudium hatte sie sich zu Psychologie hingezogen gefühlt – über Zahlen aus klinischen Studien zu sitzen und Daten zu analysieren, hatte etwas Beruhigendes an sich gehabt. Eine Art Rätsel zu lösen, ohne all das Chaos und den Stress.


  Hagues Büro war im Obergeschoss untergebracht. Alles sah aus wie immer – Kopien wissenschaftlicher Artikel waren an das Schwarze Brett im Flur geheftet, daneben ein Kuddelmuddel aus Cartoons aus dem New Yorker, Kunstpostkarten und ein einzelnes vertrocknetes rotes Ahornblatt, das unter der Reißzwecke langsam zerfiel. Die Tür zu Dr. Hagues Büro war geschlossen und durch den Spalt am Boden drang kein Lichtschimmer. Aber Dr. Hague war dafür bekannt, sich während der Sprechzeiten vor seinen Studenten zu verstecken.


  Veronica klopfte leise an die Tür.


  Stille.


  Sie wartete. Dann sah sie, wie sich unter der Tür ein Schatten bewegte.


  Hab ich dich.


  »Dr. Hague?«, rief sie leise. »Hier ist Veronica Mars, eine Ihrer ehemaligen Studentinnen. Könnte ich kurz mit Ihnen sprechen?«


  Eine kleine Ewigkeit lang passierte gar nichts. Veronica begann sich zu fragen, ob sie sich getäuscht hatte. Vielleicht erinnerte er sich gar nicht mehr an sie. Der Gedanke versetzte ihr überraschenderweise einen Stich.


  Doch plötzlich ging die Tür mit einem Ruck auf und Dr. Hagues Statur füllte den Rahmen.


  Das Erste, was jedem an Dr. Hague auffiel, war seine Größe, enorme eins siebenundneunzig. Er war dünn wie eine Bohnenstange, mit spitzen Ellenbogen und abstehenden Ohren und hatte etwas von einer akademischen Vogelscheuche im Tweedanzug. An seinem Kinn spross ein verwilderter grauer Ziegenbart, durchzogen von ein paar verbliebenen rotblonden Streifen.


  Als er Veronica erblickte, leuchteten seine Augen überrascht und erfreut auf. »Soso. Veronica Mars.«


  »Hi, Dr. Hague.« Sie lächelte zu ihm hoch. Ihr Scheitel befand sich etwa auf gleicher Höhe wie seine Achselhöhlen. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich so unangemeldet vorbeischaue. Wie geht es Ihnen?«


  Er sah auf seine Armbanduhr und verzog das Gesicht. »Gut, hätte ich nicht heute Nachmittag diese Fakultätssitzung. Wenn ich mir noch eine einzige Stunde Hobbs Geleier über das Budget anhören muss …«


  Veronica grinste. Während ihrer Zeit als wissenschaftliche Assistentin hatte sie Dr. Hague geholfen, sich um die meisten Sitzungen zu drücken.


  »Sagen Sie denen einfach, Sie hätten eine Lebensmittelvergiftung. Oder … haben Sie es schon mit einer Bindehautentzündung probiert?«


  »Ach, Zhang hat gedroht, beim nächsten Mal den Sicherheitsdienst mit Handschellen zu meinem Büro zu schicken.« Dr. Hague schob seine Brille den Nasenrücken hinauf. »Aber ein paar Minuten habe ich noch. Kommen Sie rein.« Er trat hinter seinen Schreibtisch und zog die Rollos hoch, gestattete dem Sonnenlicht, in das kleine Büro zu fluten.


  Schwere Bücher füllten die Regale vom Boden bis zur Decke. Ein blau-goldenes Rothko-Poster hing an der Wand, darunter parkte Dr. Hagues dreißig Jahre altes Schwinn-Fahrrad. Auf dem Tisch lag ein Knäuel dunkelblauer Wolle. Hague strickte wie besessen und machte dabei manchmal sogar vor Besprechungen nicht halt. Er behauptete, es würde ihm beim Denken helfen, und vielleicht tat es das auch – immerhin war er einer der führenden Psychologen auf seinem Gebiet. Mit Sicherheit wusste Veronica nur, dass er schlicht und ergreifend fürchterlich strickte. Unwiderlegbare Beweise dafür waren die misslungenen Pullover und ungleichmäßigen Schals, die er jeden Tag trug.


  Dr. Hague setzte sich auf seinen Stuhl und drehte sich ein bisschen hin und her. »Was führt Sie zurück zu unserem geliebten Institut, Veronica? Als ich das letzte Mal von Ihnen hörte, waren Sie in New York. Sie müssten mittlerweile mit dem Jurastudium fertig sein, oder?«


  »Ähm, ja. Bin ich.« Sie setzte sich ihm gegenüber.


  »Und? Wie ist das Leben als Top-Anwältin?« Seine Stimme wurde leiser. »Oder sind Sie jetzt in Quantico? Ich habe immer vermutet, dass Sie beim FBI landen, vor allem nach der Arbeit über Risikoaversion bei antisozialen Persönlichkeiten, die Sie bei mir abgeliefert haben. Sie verfügen über genau die Art von Verstand, die sie dort brauchen.«


  Veronica lächelte matt. »Nun ja … mit antisozialen Persönlichkeiten beschäftige ich mich immer noch.« Sie räusperte sich. »Ich arbeite jetzt als Privatdetektivin. In Neptune.«


  Dr. Hague verzog erst überrascht das Gesicht, dann lächelte er verwirrt.


  Veronica unterdrückte einen Seufzer. Warum mussten alle Männer in ihrem Leben sie so ansehen, als wäre sie eine persönliche Enttäuschung?


  »Eine Privat… Nun, ja, das ist interessant.« Dr. Hague nahm seine Brille ab und machte eine Riesenshow daraus, die Gläser mit einem Zipfel seines Hemdes zu putzen. Veronica konnte beinahe hören, wie das Getriebe in seinem Kopf in einen anderen Gang schaltete. Hagues Fachgebiet war abnormes Verhalten und Psychopathologie. Eine 150 000-Dollar-Ausbildung wegwerfen, um Kautionsflüchtige, Ehebrecher und Väter, die ihrer Unterhaltspflicht nicht nachkamen, aufzuspüren? Abnormer konnte man sich wohl kaum verhalten.


  »Sehr interessant«, wiederholte er und setzte die Brille wieder auf. »Und, ähm, macht es Ihnen Spaß?«


  »Tatsächlich bin ich wegen einer Ermittlung hier, Dr. Hague. Ich hatte gehofft, Ihnen ein paar Fragen über einen Ihrer Studenten stellen zu dürfen. Chad Cohan?« Veronica hielt ihm ein Foto hin, das sie online gefunden hatte.


  Dr. Hague blinzelte. »Chad Cohan? Er ist dienstags und donnerstags in meinem Kurs über Sozialpsychologie. Ein Lacrosse-Spieler, stimmt’s? Er verpasst die Hälfte meiner Stunden aufgrund von Auswärtsspielen.« Er schnaubte. »Ich muss ihn wohl damit durchkommen lassen. Auf dem Feld ist er anscheinend eine große Nummer.«


  »Was Sie nicht sonderlich beeindruckt?«


  »Oh, er ist nicht dumm, er leistet gute Arbeit, wenn er am Unterricht teilnimmt – hat gerade erst einen wirklich guten Aufsatz über soziale Kognition abgegeben.«


  »Aber?«, hakte sie nach.


  Er zögerte. »Worum genau geht es, Veronica? Was, glauben Sie, hat er angestellt?«


  Sie presste die Lippen zusammen und wog ihre Antwort sorgfältig ab. »Das würde ich lieber für mich behalten, Dr. Hague. Ich möchte Ihre Meinung nicht beeinflussen.«


  Sein Gesicht wurde von einem strahlenden Grinsen erhellt. »Vielleicht haben Sie am Ende tatsächlich den richtigen Beruf für sich gefunden.« Geistesabwesend nahm er sein Strickzeug und wickelte die Wolle um die Nadeln. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen eine große Hilfe sein werde. Ich sehe ihn höchstens zweimal in der Woche. Er ist klug, nimmt sich aber ein bisschen zu wichtig. Ist oft mit so einer Art Gefolge unterwegs. Er liefert gute Resultate ab und wird wohl eine Eins bekommen. Das wäre allerdings nicht der Fall, wenn ich ihm Punkte für sein häufiges Fehlen abziehen dürfte, aber …« Dr. Hague zuckte mit den Schultern.


  Veronica beugte sich leicht vor. »Können Sie sich zufällig erinnern, ob er am elften März pünktlich zum Unterricht erschienen ist? Das war ein Dienstag.«


  »Meine wissenschaftliche Assistentin führt Buch darüber.« Hague hob eine Leinentasche hoch, die an seinem Tisch lehnte. Er zog einen Stapel Blätter heraus und wühlte so lange darin herum, bis er das Gesuchte gefunden hatte. »Der Elfte? An dem Tag sollten alle ihre Laborberichte abgeben. Ja, er war da.« Er hob die Teilnehmerliste hoch und zeigte auf den Haken neben Cohans Namen.


  »Kam Ihnen an dem Morgen irgendetwas ungewöhnlich vor? Wirkte er angespannt, müde oder abwesend?«


  Hague runzelte die Stirn und versuchte, sich zu erinnern. Dann schüttelte er den Kopf. »Etwas in der Art ist mir nicht aufgefallen.«


  »Macht nichts. Das hilft mir trotzdem.« Veronica lächelte ihn aufrichtig an.


  Wieder warf er einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr und verzog das Gesicht. »Ich dränge nur ungern, aber wenn ich nicht pünktlich bei dieser Sitzung bin, lassen sie die Hunde los.«


  Veronica sprang auf. »Natürlich. Vielen Dank für Ihre Zeit, Dr. Hague.« Sie streckte die Hand aus und ihr ehemaliger Dozent schüttelte sie herzlich.


  »Rufen Sie mich an, wenn Sie das nächste Mal in der Stadt sind. Ich würde gern mehr darüber erfahren, wie es Ihnen geht und was Sie so tun.«


  »Mache ich.«


  Zurück in der lauen Nachmittagsluft atmete Veronica tief durch. Hagues Worte klangen ihr noch in den Ohren. Nicht das, was er über Chad gesagt hatte, sondern das, was er über sie gesagt hatte: Vielleicht haben Sie am Ende tatsächlich den richtigen Beruf für sich gefunden.


  Ihr wurde plötzlich klar, wie verzweifelt sie sich gewünscht hatte, das von jemandem zu hören. Die Dankbarkeit und Erleichterung, die sie angesichts dieser Worte verspürt hatte, waren fast schon peinlich.


  Aber jetzt war nicht der Moment, sich näher damit zu befassen.


  Es war höchste Zeit, Chad Cohan aufzuspüren.


  KAPITEL 9


  Veronica erspähte Chad Cohan, als er aus seinem 15:00-Uhr-Seminar über Internationale Beziehungen kam. Sie erkannte ihn anhand seiner Facebook-Fotos – groß, drahtig mit hellem Haar, markantem Kinn und vollen, sinnlichen Lippen. Er lief inmitten einer kleinen Gruppe Studenten, die sich angeregt unterhielten. Veronica war nicht nah genug, um zu hören, was sie sagten; sie blieb bewusst auf Abstand, aber in Sichtweite.


  Als sie an der Bibliothek vorbeikamen, trennte sich Chad von den anderen. Veronica folgte ihm über den Canfield Court, wo die Gärtner gerade mit Laubbläsern die Wege von Blättern befreiten, dann ging es eine schmale Straße hinauf. Vor dem New Guinea Sculpture Garden blieb Chad stehen und redete mit einem schlanken Mädchen, das eine gestrickte Mütze trug, bevor er in den Weg zu seinem Studentenwohnheim einbog und schließlich durch die breite Flügeltür verschwand.


  Veronica setzte sich auf eine Bank, griff nach ihrem iPhone und tat so, als würde sie eine Nachricht schreiben. Sie wollte ihm ein paar Minuten geben, damit er in seinem Zimmer ankommen und sich sicher fühlen konnte. Chad hatte gern alles unter Kontrolle. Wenn sie ihn überrumpelte, gab er vielleicht ungewollt etwas preis.


  Nach etwa zehn Minuten erhob sie sich und folgte zwei Mädchen, die Händchen hielten, zur Eingangstür. Eins der Mädchen zog ihren Ausweis durch das Lesegerät und hielt Veronica die Tür auf. Sie schien anzunehmen, dass Veronica hier ebenfalls Studentin war.


  »Danke!«, zwitscherte sie.


  Mac hatte Cohans Zimmernummer aus der Datenbank der Universität besorgt – es lag im Erdgeschoss, am Ende eines schwach beleuchteten Flurs.


  Langsam ging Veronica den Korridor entlang. Ein paar Türen wurden mithilfe von Ziegelsteinen aufgehalten. Drinnen lümmelten Studenten auf ihren Betten und markierten Absätze in dicken Büchern oder hockten vor ihren Computern und vertrieben sich die Zeit mit Spielen. Musik hallte aus verschiedenen Richtungen durch das Wohnheim – Kanye West, Vampire Weekend und die Indigo Girls verwoben sich zu einem dichten Gewirr. Niemand schien Veronica zu bemerken, und wenn doch, dann nickte man ihr kurz und gedankenverloren zu.


  Chad Cohans Tür war dekoriert mit Zeitungsausschnitten über seine Lacrosse-Siege. Ein paar der Artikel enthielten Fotos von ihm in seinem rot-weißen Trikot, wie er, das Gesicht von einem Helm verhüllt, den Ball gegen das Netz schleuderte. Das Whiteboard an seiner Tür war voller Kritzeleien, Glückwünsche und geheimnisvollem Insidergelaber zwischen echten Bros.


  Viel Glück Chad-Chad! [image: Smiley]


  MACH DIE HÜHNER DIESES WOCHENENDE FERTIG!


  Wo steckst du? [image: Non Smiley]


  Veronica holte tief Luft und klopfte leise.


  Ein paar Sekunden verstrichen, dann ging die Tür auf.


  Chad Cohan stand im Türrahmen und sah sie überrascht, aber höflich an. Seine blassblauen Augen huschten über ihr Gesicht, die Brauen waren hochgezogen.


  »Hi, Chad.« Veronica schenkte ihm ein entwaffnendes Lächeln. »Tut mir leid, wenn ich dich störe. Mein Name ist Veronica Mars. Ich helfe bei der Suche nach Hayley Dewalt und hatte gehofft, du könntest mir ein paar Fragen beantworten.«


  Er blinzelte drei-, viermal, dann schien er sich zu fangen. »Natürlich.« Er öffnete die Tür ein Stück, um Veronica hereinzulassen.


  Der Raum war penibel aufgeräumt. Die Bettdecke war glatt gezogen und fest unter die Matratze geklemmt. In den Regalen gab es keinerlei Unordnung – kein Spielzeug oder Krimskrams, keine Andenken. Ein paar gerahmte Landschaftsdrucke in Schwarz-Weiß hingen ordentlich ausgemessen an den Wänden.


  »Sind Sie Polizeibeamtin?«, fragte Chad und drehte sich zu Veronica um. »Gestern habe ich mit dem Sheriff telefoniert. Ich habe ihm bereits alles gesagt, was ich weiß – was leider nicht viel ist.«


  »Nein, ich bin Privatdetektivin. Ich wurde als Unterstützung in dem Fall engagiert.«


  Chads Miene blieb reglos, eine Maske höflicher Neugier, aber Veronica glaubte, einen Anflug von Skepsis bemerkt zu haben, als er sie musterte.


  Sehr schön. Er soll mich ruhig unterschätzen.


  »Haben Sie neue Informationen, was mit Hayley passiert ist? Ich kann es einfach nicht fassen, dass sie vermisst wird«, sagte Chad und schloss die Tür.


  »Noch nicht.« Veronica ging langsam durch das Zimmer, betrachtete die Bücher in den Regalen, die wenigen gerahmten Fotos auf der Kommode und dem Schreibtisch. Sie zeigten den lächelnden Chad mit Freunden und Familie in schicken Restaurants, auf den Stufen einer Maya-Ruine, vor der Pariser Oper. Darunter war auch eins von Hayley, wie sie mit wehendem Haar auf einem Felsen saß und auf das Meer hinausschaute. Veronica nahm das Bild in die Hand.


  Chad erstarrte kaum merklich, als verursachte es ihm körperlichen Schmerz, dass eine Fremde seine Sachen anfasste.


  »Hast du das Foto geschossen?« Veronica hielt es hoch und warf ihm einen Köder zu. »Großartige Arbeit. Ich bin auch eine Art Hobby-Fotografin.«


  »Ähm, ja.« Chad trat näher, nahm ihr behutsam das Foto aus der Hand und stellte es exakt dort wieder hin, wo Veronica es weggenommen hatte. »Habe ich. Hayley war ein tolles Motiv.«


  »Sie ist ein hübsches Mädchen.« Veronica lächelte, während er das Bild endgültig gerade rückte. Kontrollfreak wie aus dem Lehrbuch mit einem Hang zum Zwanghaften.


  Chad setzte sich auf eine Ecke des Schreibtischs. Seine langen, schlanken Finger trommelten einen schnellen Rhythmus auf die Tischplatte. »Hören Sie, ich möchte gern helfen, Hayley zu finden, aber ich weiß nicht, was ich Ihnen erzählen könnte. Tatsächlich haben wir uns irgendwie getrennt, bevor sie nach Neptune gefahren ist.«


  Veronica schenkte ihm ein schwermütiges, mitfühlendes Lächeln. Aus den Smileys, der geschwungenen Handschrift auf dem Whiteboard und der Beschreibung von Hayleys Freundinnen schloss sie, dass sich Chad nicht über einen Mangel an weiblicher Aufmerksamkeit beklagen konnte. »Davon habe ich gehört. Und es tut mir leid, wenn das hier für dich schmerzhaft sein sollte. Ich bin nicht hergekommen, um Wunden aufzureißen. Ich möchte mir nur einen besseren Eindruck von Hayley verschaffen. Ich hatte gehofft, du könntest mir helfen, ein paar Lücken zu füllen.«


  Chad zögerte und nickte dann. »Klar doch. Sicher, wenn es hilft, sie zu finden. Ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß.«


  »Danke.« Veronica hielt seinen Blick für einen Moment fest, holte dann ihr Notizbuch aus der Tasche und blätterte zu einer leeren Seite. »Wie lange wart ihr ein Paar?«


  »Fünf Monate, mit Unterbrechungen.« Chad blickte zu dem Foto auf der Kommode, als wollte er überprüfen, ob Hayley seine Aussage bestätigte. »Wir haben uns auf einem Hey-Marseilles-Konzert kennengelernt. Bei Heartbeats habe ich sie am anderen Ende des Saals gesehen. Von dem Moment an wollte ich mit ihr zusammen sein.«


  Veronica schenkte ihm ein Oh-wie-süß-Lächeln und notierte Spielt die Hauptrolle in dem von ihm erfundenen Liebesfilm. »Wie oft habt ihr euch gesehen? Berkeley ist fast eine Stunde entfernt – ich vermute, da fährt man nicht mal eben so hin, wenn man mit dem Studium viel um die Ohren hat.«


  »Sie kam an den Wochenenden her. Manchmal auch unter der Woche, wenn wir nicht zu viel zu tun hatten, aber normalerweise haben wir dann nur telefoniert.«


  »Und wenn ihr zusammen wart, was habt ihr dann unternommen?«


  Chad lehnte sich leicht zurück. Sein Kragen klaffte auf und Veronica bemerkte einen langen Kratzer an seinem Hals. Er war schon fast verheilt.


  Interessant. Lacrosse-Verletzung … oder etwas anderes.


  »Wir sind ins Kino gegangen oder auf Partys. Hayley hat mich auch zu meinen Spielen begleitet. Manchmal haben wir zusammen gelernt. Ich habe versucht, ihr bei der Entscheidung zu helfen, welches Hauptfach sie belegen soll. Sie hat ständig von Ernährungswissenschaften geredet, aber ich fand, sie sollte sich etwas weniger Spezielles aussuchen, wie Biologie oder Chemie. Warum sich mit Ernährungswissenschaften begnügen, wenn man Arzt werden kann?« Er zuckte mit den Schultern. »Sie hatte die Neigung, sich unter Wert zu verkaufen.«


  »Hayleys Freundinnen haben mir erzählt, dass ihr oft gestritten habt.«


  »Hayleys Freundinnen sollen sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.« Farbe stieg ihm in die Wangen, sein Körper verspannte sich. »Hören Sie, natürlich hatten wir Höhen und Tiefen. Aber Hayleys Freundinnen wollten sie überreden, mit mir Schluss zu machen. Das hat zwischen uns eine Menge Probleme verursacht. Sie haben ihr alles Mögliche eingeredet und mich schlechtgemacht. Angeblich würde ich sie kontrollieren. Und was haben die gemacht?« Chad verdrehte die Augen. »Hayley kann so was von … naiv sein. Sie vertraut Menschen zu schnell. Ich hatte oft Angst um sie. Wenn sie mich angerufen hat, um mir zu erzählen, dass sie unterwegs war zu irgendeiner Verbindungsparty oder einem Club, habe ich die ganze Nacht damit verbracht … mir die fürchterlichsten Dinge vorzustellen.«


  »Habt ihr euch deshalb getrennt?«


  Chad hielt Veronicas Blick stand und zögerte einen Moment, als würde er in ihrem Gesicht lesen. Dann nickte er. »Ich habe sie gebeten, nicht nach Neptune zu fahren. Ihr erklärt, dass da alle durchgedreht sind. Ausgeflippt und gefährlich. Aber sie wollte nicht auf mich hören.« Er kniff die Augen ein wenig zusammen.


  »Dann warst du wohl selbst schon mal da?«, fragte Veronica trocken.


  Chad zuckte mit den Schultern. »War ich. Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich mag eine gute Party, so wie jeder andere auch, aber in Neptune ticken alle aus. Mir gefiel der Gedanke nicht, dass Hayley dorthin wollte. Und auch wenn ich es nicht gern sage: Ich habe recht gehabt. Sie hätte nicht hinfahren sollen.«


  Veronicas Miene blieb unverändert. Sie blickte hinunter auf ihr Notizbuch, als würde sie eine Fragenliste durchgehen. Er sollte nicht merken, dass seine Worte und seine Körpersprache das Gespräch steuerten. »Laut Hayleys Verbindungsdaten hast du sie in der Nacht ihres Verschwindens um 00:13 Uhr angerufen. Das war dein erster Anruf seit fünf Tagen. Davor habt ihr beide mindestens zweimal, manchmal sogar sechsmal täglich miteinander gesprochen. Darf ich fragen, worum es ging?«


  Chads Pupillen weiteten sich einen Hauch. Doch als er sprach, klang seine Stimme ruhig und gefasst. »Ich wollte sie zurück. An dem Abend, als wir gestritten haben, sind die Dinge ein bisschen … hochgekocht. Ich habe ein paar Sachen gesagt, auf die ich nicht stolz bin. Und ich bin sicher, dass es ihr genauso ging. Tagelang habe ich an nichts anderes denken können. Ich war … wütend, schämte mich und war einfach nur völlig fertig.« Die Intensität seines Blicks war beunruhigend. »Waren Sie schon einmal in einer Beziehung, von der Sie wussten, dass es nicht funktioniert, nicht funktionieren kann und auch nie funktionieren wird? Aber Sie können trotzdem nicht davon lassen, weil die Art, wie es nicht funktioniert, so verdammt gut ist? So war es bei mir und Hayley.«


  Veronica blickte in ihr Notizbuch, um ihr Unbehagen zu verbergen. Chads Worte gingen ihr unter die Haut wie Nadelstiche. Ja, so eine Beziehung hatte sie schon geführt. Wieder und immer wieder. Sie hatte eine Menge für diese Beziehung aufgegeben. Und steckte nun wieder mittendrin.


  Chad schwieg einen Moment lang und fuhr dann fort. »Wie auch immer, ich nehme an, Sie haben gesehen, was Hayley in jener Nacht auf Facebook gepostet hat. Ich bin ausgeflippt, als ich das Foto von ihr mit diesem Typen gesehen habe. Also habe ich sie angerufen. Wir haben ein paar Minuten miteinander gesprochen. Ich habe ihr gesagt, dass es mir leidtue und ich bereit sei, mich zu ändern. Ich habe sie um eine neue Chance gebeten. Aber Hayley hat mir unmissverständlich klargemacht, dass sie nicht interessiert ist.« Er fuhr sich durch das Haar, die vorderen Spitzen standen ab wie Stacheln.


  Veronica runzelte die Stirn. »Du hast nicht zufällig einen Namen mitbekommen, oder? Hat sie dir gesagt, wer der Typ war?«


   »Hat sie nicht. Sie war mehr daran interessiert, mir vorzuschwärmen, wie gut er küsst«, erwiderte er verbittert.


  Veronica ging im Kopf die Informationen durch, wälzte sie hin und her. Chad Cohan mochte ein ganz gewöhnlicher verärgerter Ex sein, noch immer ganz erschüttert vom Sturm und Drang einer komplizierten Beziehung. Vielleicht war es aber auch schlimmer als das, vielleicht war er tatsächlich so herrschsüchtig und vereinnahmend, wie Bri und Melanie behaupteten. So herrschsüchtig und vereinnahmend, wie Veronica ihn inzwischen einschätzte. Aber das bedeutete nicht zwangsläufig, dass Chad auch etwas mit Hayleys Verschwinden zu tun hatte. Doch aus irgendeinem Grund sträubten sich Veronicas Nackenhaare in seiner Gegenwart.


  Ihre nächste Frage stellte sie mit sorgfältig neutraler Stimme. »Wo warst du in der Nacht, als du mit Hayley telefoniert hast?«


  Chad blickte auf.


  Veronicas Miene blieb undurchdringlich.


  »Wir hatten Zwischenprüfungen, also war ich in der Bibliothek und habe bis etwa halb eins in der Nacht an einem Referat gearbeitet. Dann bin ich nach Hause gegangen.«


  »Hat dich jemand gesehen?«


  Ein kaltes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Es veränderte sein Aussehen mit der Schnelligkeit einer Sturzflut: Das höflich-hilfsbereite Gehabe verschwand und wurde ersetzt durch Verachtung. »Nach zehn Uhr abends braucht man seinen Studentenausweis, um in die Bibliothek rein- und wieder rauszukommen. Die Aufzeichnungen können Sie bestimmt von der Uni bekommen. Ich kann mich nicht erinnern, jemandem im Wohnheim begegnet zu sein, als ich zurückkam. Ich bin direkt ins Bett gegangen. Aber ich hatte am nächsten Morgen um elf ein Seminar. Da haben mich jede Menge Leute gesehen.« Seine Worte waren sachlich und kalt. »Wenn Sie also nicht annehmen, dass ich über die Fähigkeit der Teleportation verfüge, dann: Nein, ich bin nicht nachts in Neptune gewesen, um Hayley zu verschleppen. Sorry, dieses Mal war es nicht der Freund.«


  »Exfreund«, korrigierte Veronica ihn freundlich. »Stimmt’s?«


  Chad lächelte unbeirrt weiter. »An Ihrer Stelle würde ich den Typen von dem Foto suchen. Jede Menge Leute haben ihn mit Hayley zusammen gesehen. Das ganze Internet konnte die beiden sehen.«


  »Darüber musst du echt sauer gewesen sein, Chad.« Veronica versuchte ihn ein letztes Mal zu reizen.


  Chad beugte sich vor, seine Augen bohrten sich in ihre. »Nein. Es hat mir mein verdammtes Herz gebrochen.«


  KAPITEL 10


  »Hast du sein Alibi überprüft?«, fragte Mac am Mittwochmorgen.


  Veronica war zurück im Büro und lehnte am Farbdrucker, der Kopien ausspuckte. Mac saß ein paar Schritte entfernt auf der Kante ihres Schreibtischs, die schlanken Beine übereinandergeschlagen, das kurze Haar fiel ihr in die Stirn. Über den Kaffeebecher in ihren Händen zogen sich Reihen eines Binärcodes. Veronica hätte den Verdienst eines ganzen Tages darauf verwettet, dass der Code eine Botschaft wie Hacker sind einfach besser oder Ähnliches enthielt.


  »Vollständig. Laut den Überwachungskameras hat er die Bibliothek um 00:26 Uhr verlassen und Hague meinte, dass Cohan pünktlich um elf Uhr morgens bei ihm im Seminar gesessen hätte. In dem Zeitfenster kann er es unmöglich bis Neptune und wieder zurück geschafft haben, selbst wenn er gefahren wäre wie der Teufel.« Sie seufzte. »Hast du irgendetwas ausgegraben?«


  Mac schüttelte den Kopf. »Er hat weder in der besagten Nacht noch am folgenden Tag eine seiner Kreditkarten benutzt. Und er ist nicht geflogen – oder die Luftfahrtbehörde weiß nichts davon.«


  Veronica starrte über Macs Kopf hinweg aus dem Fenster. Im Licht der Nachmittagssonne schimmerten die Ziegelsteine der Lagerhallen leuchtend rot. Ehrlich gesagt, wollte sie, dass es Chad gewesen war. Angesichts dessen, was Hayleys Freundinnen über ihn erzählt hatten und ihres eigenen detektivischen Spider-Man-Sinns, war er der perfekte Verdächtige. Sie hatte den ganzen Abend in Stanford damit verbracht, Sicherheitspersonal und Professoren über Chad zu befragen. Sogar mit ein paar seiner Freunde hatte sie gesprochen. Ein schwerfälliger Junge mit einer Nase, die offenkundig mehr Lacrosse-Bälle gefangen hatte, als gut für sie war, hatte gesagt, dass er Chad immer wieder geraten habe »nichts Festes mit Hayley anzufangen. Er hat ständig gegrübelt, was sie wohl gerade tut. Das hat ihn aufgefressen. Aber genau das ist doch der Vorteil, wenn du ein Mädchen am anderen Ende der Bucht hast – dass sie nicht weiß, was du gerade tust. Warum also eine Riesensache daraus machen? Lass dem Mädchen seinen Spaß und sorg dafür, dass du deinen hast«. Ein anderer Teamkollege hatte berichtet, dass Chad bis über beide Ohren in Hayley verknallt gewesen sei. »Er hat ständig nur von ihr geredet. Jede Woche hat er ihr Blumen geschickt. Ein paarmal ist er mit ihr shoppen gegangen und hat ihr neue Klamotten und Schmuck gekauft. Ich habe nie zuvor erlebt, dass er wegen eines Mädchens derart von Sinnen war.«


  Ah, wahre Liebe also. Wer könnte die je in Dollarnoten aufwiegen?


  Doch es gab keinerlei Hinweis, der auf Hayleys Ex deutete. Sein Alibi war wasserdicht. Und abgesehen von den bereits erwähnten Einkaufstouren und Sportsocken aus dem Campus-Laden wiesen seine Kreditkarten in letzter Zeit auch keine Abbuchungen auf. Es war egal, was sie selbst von dieser Beziehung à la Stella und Stanley aus Endstation Sehnsucht hielt, solange es sie der Wahrheit nicht näher brachte.


  »Aber ich habe ein paar interessante Sachen bei meiner Backgroundrecherche entdeckt, um die du mich gebeten hattest.« Mac stellte ihren Kaffeebecher ab und wühlte auf dem chaotischen Schreibtisch herum, bis sie eine schlichte braune Mappe mit der Aufschrift Dewalt fand. Sie reichte sie Veronica. »Auf Anhieb konnte ich nichts finden, aber dann bin ich ein bisschen kreativer vorgegangen.«


  Veronica blätterte durch die Seiten. »Es gibt eine Strafakte über Crane Dewalt?«


  »Es ist eine Jugendstrafakte, deshalb war nicht so leicht dranzukommen. Die Justizbehörden in Montana versiegeln solche Akten, sobald der Straftäter das achtzehnte Lebensjahr erreicht. Deren Datenbank ist jedoch, na ja, nicht allzu sicher.« Mac schaute unschuldig aus dem Fenster und Veronica grinste.


  »Alkoholmissbrauch als Minderjähriger, Ladendiebstahl, unerlaubter Drogenbesitz«, las sie. »Das übliche Teenagerzeug. Bis … Oh, wow. Schwere Körperverletzung?« Veronica überflog die Unterlagen. »Mit sechzehn hat er einen anderen Jungen angegriffen, und zwar mit einer um die Faust gewickelten Fahrradkette. Das Opfer hat zwei Zähne verloren und die Sehkraft im linken Auge. Crane wurde zu neun Monaten Jugendhaft verurteilt.«


  »Seither ist er sauber. Aber er rastet schnell aus. Ich habe mir seinen beruflichen Werdegang mal angesehen. Anscheinend wurde er bei Kinko’s entlassen, nachdem er einen Kunden angeschrien hat. Seit über einem Jahr schlägt er sich mit Gelegenheitsjobs durch.«


  »Interessant.« Veronica schlug die Akte zu. »Irgendwelche Hinweise, dass er in der Nacht von Hayleys Verschwinden in Neptune war? Kreditkarten, Telefonate, Flugbuchungen?«


  Mac schüttelte den Kopf. »Er hat sechs Kreditkarten, alle gesperrt. Keine Ersparnisse. Auf seinem Girokonto sind zwölf Dollar und sechzig Cent. Also nicht gerade viele Kontobewegungen, die sich zurückverfolgen ließen.«


  »Falls er schwarzarbeitet, könnte er trotzdem einen Haufen Kohle in der Tasche haben. Und dafür zu sorgen, dass seine Eltern nicht mehr so viel Geld in Hayleys Ausbildung stecken, wäre schon ein Motiv«, überlegte Veronica laut.


  Macs Augen weiteten sich. »Motiv? Willst du damit sagen … er hat sie umgebracht?«


  »Nein, und das ist das Problem.« Veronica runzelte die Stirn. »Momentan weiß ich nicht einmal, mit welcher Art Verbrechen ich es hier zu tun habe. Und das werde ich auch nicht herausfinden, wenn ich nicht klären kann, was in jener Nacht passiert ist.« Sie sah Mac in die Augen. »Was konntest du über dieses Partyhaus in Erfahrung bringen?«


  »Nicht viel. Es wird vermietet. Gehört einer Firma namens Sun and Surf Inc.« Mac zog die Augenbrauen hoch. »Ich suche weiter, aber soweit ich sehe, war das Haus in jener Nacht an niemanden vermietet. Laut der Unterlagen dieser Firma sind alle ihre Häuser den ganzen März über ausgebucht – bis auf dieses.«


  Veronica wollte gerade etwas erwidern, als laute Stimmen im Treppenhaus ihre Gedanken unterbrachen.


  Kurz darauf wurden zwei Teenager von Wallace Fennel durch die Bürotür geschoben. Die beiden wirkten nicht sonderlich glücklich.


  »Das ist Erpressung«, sagte einer der beiden. Er war groß und dunkelhäutig, mit langen, schlaksigen Gliedmaßen. Schräg in die Stirn gezogen trug er eine Lakers-Kappe.


  Der andere Junge war kleiner, mit karottenrotem Haar und ein paar vereinzelten Pickeln auf der blassen Haut. Er blickte sich mit aufmüpfigem Schweigen im Raum um.


  »Das können Sie mit uns nicht machen«, schimpfte der Junge mit der Lakers-Kappe.


  »Ausgezeichnet«, sagte Veronica, »meine Assistenten sind eingetroffen.«


  Mac sah sie fragend an. »Deine was?«


  »Der hier hat versucht zu türmen, als wir die Treppe raufkamen«, meinte Wallace und deutete mit dem Kopf auf den größeren der beiden Teenager. »Du musst ihn im Auge behalten. Hey, Mac.«


  »Hi, Wallace. Wieso lieferst du diese Knirpse bei uns ab?«


  »Weil ich ein hilfsbereiter Mensch bin. Wenn Veronica Mars Soldaten für den Feldeinsatz braucht, soll sie sie bekommen.« Wallace grinste schief und fuhr sich über die Stoppeln seines Spitzbarts. »Coach Fennel weiß alles und sieht alles. Ich habe zwei meiner besten Spieler in der Cabo Cantina erwischt – mit gefälschten Ausweisen und der dämlichsten Ausrede, die mir je untergekommen ist. Aber ich lasse Nachsicht walten und als Gegenleistung werden die beiden euch heute Nachmittag helfen.«


  Der Junge mit der Basketballkappe wandte den Kopf zu Wallace und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das ist nicht fair. Sie können uns nicht für etwas nachsitzen lassen, das während der Frühlingsferien passiert ist. Wir waren nicht einmal in der Schule, Coach!«


  Wallace lächelte ihn freundlich an. »Du hast recht, T. J. Ich kann dich nicht nachsitzen lassen. Aber ich kann dich für den Rest der Saison auf die Reservebank verbannen. Oder – jetzt weiß ich’s – ich kann deine Mom anrufen.«


  Entsetzen flackerte im Gesicht des Jungen auf.


  Wallace tat so, als würde er telefonieren. »Dring, dring. Hallo, Mrs Wiggins. Ich wollte nur sichergehen, dass T. J. Ihre Erlaubnis hat, extragroße Piña coladas zu trinken.« Wallace ließ die Hand sinken. »Aber ich möchte gern, dass mein bester Verteidiger am Leben bleibt. Also gebe ich dir stattdessen die Möglichkeit, das Ganze mit ein paar Stunden Arbeit wieder wettzumachen. Ist doch ein faires Angebot, oder?«


  Der Junge nickte mit großen Augen.


  »Was ist mit dir, Quinton?« Wallace wandte sich dem Rotschopf zu, der ebenfalls zustimmend nickte.


  Veronica schnappte sich den Stapel Flyer aus dem Kopierer und hielt einen der Zettel hoch. Darauf abgebildet waren zwei Fotos von Hayley, beide aus der Nacht ihres Verschwindens. Eins zeigte sie mit wehendem Haar auf der Tanzfläche. Auf dem anderen lag sie mit dem gut aussehenden Fremden auf einem Sofa. Statt der Nummer der Polizei hatte Veronica die Telefonnummer von Mars Investigations quer über den Handzettel geschrieben.


  »Jungs, ihr müsst für mich ausschwärmen. Klebt die Flyer an Laternenmasten, verteilt sie auf der Promenade, fragt, ob ihr sie in Schaufenstern von Geschäften aufhängen dürft. Vor allem an Orten, wo viele Spring Breaker sind.«


  Die Jungen nahmen jeder einen Stapel Flyer entgegen und betrachteten die Fotos. Sie wechselten rasch einen Blick, dann schaute T. J. mit ernster und hilfsbereiter Miene hoch.


  »Sollen wir auch Leute befragen? Wir könnten uns umhören, vielleicht will jemand mit uns reden. Sie wissen schon, vielleicht am Strand?«


  Veronica sah ihn durchdringend an, bevor sie antwortete. »Ihr habt meine Erlaubnis, euch mit so vielen Bikini-Babes zu unterhalten, wie ihr wollt – solange ihr die Flyer verteilt.«


  »Und solange ihr perfekte Gentlemen seid, die weder ihren Trainer noch ihr Team blamieren«, fügte Wallace hinzu. »Denn euer nächstes Nachsitzen wird weniger entspannt ausfallen. Verstanden?«


  T. J. wirkte beleidigt. »Hey, ich brauche keine Nachhilfe im respektvollen Umgang mit den Ladys. Ich respektiere alle Frauen. Dünne, mitteldicke –«


  »Jungs.« Veronica klatschte in die Hände. »Konzentrieren wir uns noch mal kurz. Die Flyer müssen so schnell wie möglich unter die Leute. Und als zusätzlichen Anreiz verspreche ich jedem von euch hundert Dollar – falls ich Hayley finde.«


  Plötzlich waren die beiden hellwach.


  »Jedem von uns?«, hakte T. J. nach.


  »Jedem«, versicherte Veronica. »Sorgt also dafür, dass diese Flyer an so vielen Stellen wie möglich hängen. Die ganze Sache hier funktioniert nur, wenn man sie auch sieht.«


  T. J. und Quinton wandten sich einander zu und feilten flüsternd an ihrer Strategie, wobei T. J. den Ton angab, während Quinton alle paar Sekunden zustimmend murmelte.


  Veronica wandte sich Wallace zu. »Danke«, sagte sie und reichte ihm ebenfalls einen Stapel. »Du bist ein echter Lebensretter.«


  »Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich vorhatte, meine Frühlingsferien mit dem Beaufsichtigen von Teenagern zu verbringen. Du schuldest mir was, Mars.«


  »Setz es einfach mit auf die Rechnung.«


  Er grinste. »Was habt ihr Mädels heute Abend vor? Lust, irgendwo ein Bier zu trinken?«


  »Klingt sehr verlockend«, antwortete Mac. »Aber lieber steche ich mir mit einem Löffel die Augen aus.«


  »Komm schon, da draußen geht es längst nicht so verrückt zu wie letztes Jahr.« Wallace blickte von Mac zu Veronica. »Wenn ich mich den ganzen Tag mit diesen Kids herumstreiten soll, brauche ich ein bisschen Entspannung und Spaß – ihr wisst, was ich meine?«


  Plötzlich kam Veronica eine Idee. Ein Lächeln breitete sich langsam auf ihrem Gesicht aus.


   Wallace Augen weiteten sich und er wich etwas zurück. »Dieses Lächeln macht mir Angst.«


  »Angst? Komm schon, Wallace. Vertraust du mir etwa nicht?«


  »Möchtest du eine ehrliche Antwort oder eine, nach der wir auch in Zukunft noch miteinander sprechen können?«


  »Ist ja schon gut.« Sie hob scheinbar kapitulierend die Hände. »Ich dachte, du wolltest ein bisschen Entspannung und Spaß, aber wenn du zur Party des Jahres nicht mitkommen willst, kann ich dich natürlich nicht zwingen.«


  Er sah sie misstrauisch an. »Party des Jahres?«


  »Party des Jahrhunderts, wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf.«


  »Klar doch. Unser It-Girl Veronica Mars? Das kauft dir doch niemand ab. Also, wo ist der Haken?«


  »Kein Haken. Aber wenn wir Glück haben, erfahren wir vielleicht, was mit Hayley Dewalt geschehen ist.«


  KAPITEL 11


  Der Manzanita Drive war eine kurvenreiche Straße, die parallel zu Neptunes nördlicher Küstenlinie verlief. Dichte Laubbäume zu beiden Seiten schützten die Zufluchtsorte der Superreichen vor neugierigen Blicken. Viele dieser Anwesen waren Ferienhäuser von Filmstars, Diplomaten und Vorstandsvorsitzenden, nur wenige waren permanent bewohnt. Logans Freund Dick Casablancas lebte dort in einem großen Haus, gebaut im Stil der Villen von Cape Cod mit Blick über den Pazifik.


  Veronica hatte früher an diesem Abend das Tor zu Dicks Anwesen passiert, auf dem Weg zu dem Haus, von dem Hayleys Freundinnen erzählt hatten. Laut Melanie und Bri fanden hier jeden Abend Mottopartys statt und nach den Hawaiihemden und Blumenketten zu urteilen, die die bereits wartenden Gäste trugen, fand heute Abend wohl eine Tiki-Party statt.


  Anschließend war Veronica nach Hause geeilt und hatte sich an die schwache Hoffnung geklammert, ganz hinten in ihrem Kleiderschrank etwas Kitschiges im Hawaii-Stil zu finden. Als sie eine Stunde später aus ihrem Zimmer kam, trug sie ein hautenges rotes Sarong-Kleid, das sie sich vor mehr als zehn Jahren für die jährliche Luau-Wohltätigkeitsveranstaltung der Cheerleader gekauft hatte. Ihr Haar war zu federnden Marilyn-Locken gedreht und nach kurzem Überlegen hatte sie sich eine rote Frangipaniblüte aus dem Garten ihres Vaters hinters Ohr gesteckt.


  Als Keith sie so zu Gesicht bekam, musste er zweimal hingucken. »Heißes Date im Tonga Room, Schätzchen?« Er saß auf dem Sofa, eine zerfledderte Taschenbuchausgabe von Schnappt Shorty in der Hand.


  Veronica küsste ihn auf die Stirn. »Warte nicht auf mich«, sagte sie, schob den Arm durch den Henkel der Strohtasche, die sie gegen ihre nietenbesetzte Ledertasche eingetauscht hatte, und machte sich auf den Weg zu Wallace.


  Nun warteten sie vor der bewachten Einfahrt hinter einem Toyota RAV4 voller College-Kids. Hinter dem Tor konnte Veronica zwischen einigen Palmenstämmen die vibrierenden Lichter der Villa ausmachen. Lachen, Gekreische und das Dröhnen von Bässen hallten durch die kühle Nachtluft. Veronica drehte den Rückspiegel zu sich und zog ihren Lippenstift nach.


  »Glaubst du, ich gehe als Studentin durch?«, fragte sie und warf Wallace einen Kussmund zu.


  »Willst du darauf wirklich eine Antwort?« Er trug ein Hawaiihemd von Keith, erstanden während eines Urlaubs auf Maui vor ein paar Jahren – und Wallace zwei Nummern zu groß. Veronica grinste und er kniff die Augen zusammen. »Ich weiß genau, wie sehr es dich erstaunt, dass ich sogar in einem Aloha-Hemd umwerfend aussehe.«


  »Ertappt«, meinte sie, immer noch grinsend, und ließ den Wagen ein Stück vorwärtsrollen.


  Am Eingangstor konnte sie nun eine Gruppe kräftig gebauter Sicherheitsleute ausmachen. Veronica beobachtete, wie die Fahrzeuginsassen des vordersten Wagens einer nach dem anderen ausstiegen. Einer der Wachmänner taxierte die Jugendlichen und entschied, ob sie hineindurften. Sobald er nickte, trat ein zweiter Wachmann vor und setzte sich ans Steuer des Wagens, während ein dritter Wachmann die Gäste abtastete.


  »Was für eine Art von Party ist das noch mal?« Wallace starrte zu dem großen Aufgebot an Wachleuten und zog skeptisch die Augenbrauen hoch.


  »Um das herauszufinden, sind wir hier.«


  Für eine Spring-Break-Party war das alles verdammt gut durchorganisiert. Veronica vermutete, dass es sich entweder um eine Art Marketingkampagne handelte – vielleicht von einem Partyveranstalter, der einen Vertrag mit Sun and Surf Inc. hatte, oder einem Hersteller alkoholischer Getränke, der ein neues Produkt auf den Markt bringen wollte. Oder aber der Besitzer des Anwesens hatte einen verdammt guten Grund für diese strengen Sicherheitsvorkehrungen.


  Ein Wachmann winkte Veronicas Wagen nach vorn und ihr Herz klopfte deutlich schneller, als sie das Cabrio am Torhaus zum Stehen brachte.


  »’n Abend. Würden Sie bitte beide aussteigen?« Er war kurz angebunden, aber höflich.


  Zweifellos ein Profi. Vielleicht sogar Exmilitär?


  »Klar doch!« Veronicas Stimme war sofort eine halbe Oktave höher als sonst, klang beschwingt und eifrig. Sie öffnete die Wagentür, verließ mit ihren turmhohen Keilabsätzen das Auto und sah sich mit großen Augen um. »Das ist ja Waaahnsinn. Wohnt hier vielleicht ein Filmstar? Oh. Mein. Gott. Sagen Sie mir, dass es Robert Pattinson ist, denn wenn das so ist, falle ich auf der Stelle in Ohnmacht. Nein, warten Sie, sagen Sie es mir lieber nicht.«


  Der Wachmann war ein schwergewichtiger Typ mit kurz rasiertem Haar und einer verbeulten Nase. Die Knöpfe an seinem Hawaiihemd hielten mit Mühe den Stoff über seinem massigen Körper zusammen. Wenn er nicht so erschöpft ausgesehen hätte, wäre er beinahe zum Fürchten gewesen. Seine Miene – leidgeprüft, aber geduldig – regte sich nicht, während er Veronicas Geplapper lauschte.


  Einer der Wachmänner beim Torhaus murmelte etwas auf Spanisch, das Veronica nicht ganz verstand, und sein Blick wanderte an ihr herab. Seine Kollegen lachten.


  Veronica verharrte, die Augen kleinmädchenhaft weit aufgerissen. All diese Kerle waren schwer bewaffnet – das konnte sie an den verräterischen Ausbuchtungen erkennen, die die Holster unter ihrer Kleidung verursachten, und an der Art, wie die Männer ganz bewusst die Seite mit der Waffe von den eintreffenden Gästen wegdrehten. Ihr wurde mulmig zumute. Sie hatte ihren Elektroschocker nicht dabei, wie sonst immer, wenn sie wegen eines Falls unterwegs war. Doch als sie sich das Anwesen ein paar Stunden zuvor angesehen hatte, war ihr klar geworden, dass man sie durchsuchen würde. Nun fühlte sie sich regelrecht nackt, allerdings weniger wegen des hauchdünnen Kleidchens, das kaum ihren Körper bedeckte.


  »Muss man Eintritt zahlen? Muss ich einen Becher kaufen oder –« Sie brach ab und blickte den Wachmann mit schief gelegtem Kopf an. Er betrachtete sie ungerührt, beinahe so, als würde er darauf warten, dass sie mit ihrem Monolog fertig würde.


  Von der anderen Seite des Wagens aus warf Wallace ihr einen nervösen Blick über die Motorhaube zu, die Arme steif ausgestreckt, während einer der anderen Wachmänner ihn abtastete.


  Sein Kollege, der Veronica nach Waffen absuchte, nahm ihr nun den Autoschlüssel aus der Hand und reichte ihr ein kleines rotes Ticket. »Okay, Ma’am. Hier ist Ihr Parkticket. Wenn Sie später wieder gehen, geben Sie uns einfach das Ticket und wir holen Ihren Wagen.«


  Veronica stakste zu Wallace und hakte sich bei ihm unter. »Vielen Dank, Jungs! Komm schon, Wallace, lass uns Party machen!« Sie stieß ein begeistertes »Woohoo!« aus und zog Wallace mit sich die lange Einfahrt hinauf.


  Er warf einen Blick zurück. »Mann, die Typen sind vielleicht gut organisiert.«


  Gut organisiert und bewaffnet. Veronicas Nerven standen unter Hochspannung, während sie die Einfahrt entlangliefen. Der Vollmond war über den Klippen aufgegangen und warf lange Schatten auf den Rasen.


  Das Haus glich einem Leuchtturm: Aus jedem Fenster strahlte Licht in die Nacht hinaus. Ein modernes Gebäude aus Schiefer und Glas, direkt an den Strand gebaut.


  Auf dem Weg zum Eingang passierten sie ein paar Grüppchen von Partygängern. Ein Mädchen in Bastrock und Kokosnuss-BH stolperte hinter ihrer Freundin her über den Rasen und schrie: »Komm schon, Heather, sei doch nicht so!« Die Kokosnussschalen waren verrutscht, aber sie war zu betrunken, um zu bemerken, dass sie gerade der halben Partygesellschaft eine Oben-ohne-Show bot.


  Je näher Veronica und Wallace der Villa kamen, auf desto mehr Studenten trafen sie, die lachend Tequilaflaschen herumgehen ließen oder halb besinnungslos unter den Palmen lagen. Sie hielten kurz an, um sich davon zu überzeugen, dass ein Junge, der mit dem Gesicht nach unten im Gras lag, noch atmete, und drehten ihn auf die Seite.


  »Ein weiteres Opfer für die Partygötter«, murmelte Veronica.


  An der Veranda blieben sie stehen.


  Veronica sah auf ihre Armbanduhr. Es war kurz nach zehn. »Also gut, Zeit hineinzugehen. Wenn wir uns trennen, können wir mehr vom Haus absuchen. In zwei Stunden treffen wir uns wieder hier, okay? Falls etwas sein sollte, schreib mir einfach, ja?«


  »Klar doch.« Wallace sah einer Gruppe Mädchen nach, die hysterisch lachend in Ugg-Boots und Bikinis durch die Tür stolperten. Er schüttelte den Kopf. »Oh Mann, als ich das letzte Mal beim Spring Break war, waren die Mädels so alt wie ich! Ich habe keine Lust, da als der gruselige alte Knacker aufzuschlagen. Erinnerst du dich an Lucky Dohanic? ›Wo steigt dieses Wochenende die Party, Leute?‹«


  »Entspann dich.« Lächelnd zog Veronica seinen Hemdkragen zurecht. »Versuch, dich ein bisschen zu amüsieren. Und halte die Augen auf nach allem, was dir seltsam vorkommt.«


  Sie schoben sich durch die breiten Eichentüren.


  Die Eingangshalle war komplett aus Marmor und ein Gewühl aus nackten Gliedmaßen und kreisenden Hüften füllte den Raum von Wand zu Wand. Sofort stieg Veronica eine Mischung aus Schweiß und Hunderten Sorten penetranter Parfüms in die Nase. Mädchen in Baströcken und Bikinioberteilen pressten sich an die nackten Oberkörper von Jungs in offenen Hawaiihemden. Auf der Galerie im Obergeschoss legte ein mit Holzperlenketten behängter DJ einen Mix aus exotischer Lounge-Musik und dröhnendem Bass auf. Veronica spürte einen feinen Sprühregen auf ihrer nackten Haut, als jemand einen Korken knallen ließ und Champagner über die Leute spritzte. Jubel brandete auf.


  Sie warf einen letzten Blick zu Wallace. Der zuckte mit den Schultern, stimmte dann in den Jubel mit ein, hob die Hände über den Kopf und schob sich durch die Menge. Veronica wandte sich in Richtung des Flurs und stolperte wie betrunken los. Allein im Eingangssaal hatte sie drei Überwachungskameras gezählt.


  Ob das wohl Standard bei allen Sun-and-Surf-Häusern ist oder eine Besonderheit von diesem hier?


  Das Anwesen war atemberaubend luxuriös, sogar für Neptune. Veronica durchquerte ein Musikzimmer, dessen greller blutroter Anstrich förmlich in den Augen schmerzte. An den Wänden hingen Gitarren – Fenders und Gibsons und Yamahas aus Holz und Kunststoff in Dutzenden Farbtönen. Ein muskulöser Junge in Bermudashorts spielte auf einem schimmernden Flügel Lady Gagas Born this way. Ein paar Türen weiter befand sich ein Billardzimmer. Zigarrenrauch schwebte über den filzbezogenen Tischen, während sich eine Gruppe zusammendrängte, um einem langbeinigen Mädchen in enger Jeans und mit einem Blumenkranz um den Hals bei ihrem nächsten Stoß zuzusehen. In einem kleinen Kino, dessen Boden von Popcorn und leeren Flaschen bedeckt war, lief Spring Breakers. Abgesehen von den Geräuschen aus dem Film vernahm Veronica zudem das leise Stöhnen von Pärchen, die sich hierher zurückgezogen hatten.


  Auf der Terrasse hinter dem Haus brannten Fackeln und auf mehreren Tischen war ein hawaiianisches Buffet aufgebaut, einschließlich eines ganzen Spanferkels mit einem Apfel im Mund. Ein paar Stufen führten hinab zu einem Infinity-Pool, der den Eindruck vermittelte, das Wasser würde im Nichts verschwinden, und in dem sich halb nackte bis völlig nackte Studenten austobten. Veronica beobachtete, wie ein Junge mit flatternden blonden Rastalocken eine Arschbombe mitten in eine Gruppe Mädchen platzierte. Im Jacuzzi ging es traditionellerweise bereits heftig zur Sache – Bikinioberteile lagen wie tote Fische über die Schiefersteine verstreut.


  Also gut, Veronica. Zeit, ein bisschen zu plaudern.


  Sie reihte sich in die Schlange am Bierfass ein und füllte sich einen roten Plastikbecher, denn ohne Drink würde sie sofort auffallen. Scheinbar mit ihrem Gleichgewicht kämpfend stolperte sie dann ein paar Schritte mitten in eine Gruppe Partygäste hinein.


  »Oh, verdammt, sorry, Leute!« Sie packte den Arm eines breitschultrigen Typen, der einen Strohhut und ein Mu‘umu‘u, ein traditionelles hawaiianisches Kleid, trug. Er stützte sie und grinste seine Freunde an.


  »Hey, kein Problem. Bist du okay?«


  »Ja.« Veronica lallte leicht. »Ich habe so viel getrunken!«


  »Ich auch!« Er reckte die Faust nach oben. »Spring Break!«


  Das war wie eine Art Schlachtruf. Überall auf der Terrasse hoben die Leute ihre Plastikbecher oder sprangen, so hoch sie konnten, und brüllten: »Spring Break!«


  Veronica kicherte und hob ebenfalls ihren Becher, eine halbe Sekunde zu spät. »Yeah! Spring Break!«, rief sie und lehnte sich gegen den Typen in dem Kleid.


  »Wie heißt du?«, wollte er wissen.


  »Ich bin Amber.« Veronica strahlte ihn an.


  Der Typ schien Mühe zu haben, den Blick auf sie zu fokussieren – er war so betrunken, wie sie vorgab zu sein. »Woher kommst du, Amber?«


  »Von der Uni in Las Vegas«, zwitscherte sie.


  »UNLV?«, dröhnte er. »Hey, Trang. Trang! Du hast doch gesagt, du bist von der UNLV, stimmt’s? Kennst du Amber?«


  Trang, der sein Haar in eine hawaiianische Elvislocke gedreht hatte und einen zerdrückten Blumenkranz trug, starrte sie mit geröteten Augen an und schwankte leicht. »Hä?«


  »Das ist eine echt große Uni«, gurrte Veronica. »Was ist dein Hauptfach, Trang?«


  »Noch unklar«, murmelte er. »Vielleicht BWL.«


  »Oh, ich studiere Geschichte.« Sie betrachtete die Leute in der kleinen Gruppe, die Hand immer noch auf dem Arm des Typen. »Das ist so abgefahren! Ich habe noch nie ein so großes Haus gesehen. Wessen Party ist das eigentlich?«


  Alle schüttelten mit dem Kopf.


  »So ein Typ auf der Promenade hat mich eingeladen«, meinte Trang. »Nachdem ich ihm ein bisschen Ecstasy verkauft habe.«


  »Ich habe nach einem Rap-Battle grünes Licht bekommen«, warf ein dürrer Junge mit Kunststoffbrille und Segelmütze ein. »So ein Typ mit Dreadlocks meinte, ich solle kommen, ihm hätten meine Reime gefallen.«


  »Von euch kennt also keiner den Gastgeber?« Veronica blickte in die Runde. »Ihr habt einfach nur von der Party gehört?«


  »Japp«, bestätigte der Kerl in dem Kleid. »Wer auch immer die Party schmeißt, schickt anscheinend seine Kumpels los, damit sie nach coolen Leuten Ausschau halten. Und wenn du cool genug bist, dann kommst du rein.«


  »Wahnsinn!«, zwitscherte Veronica. »Habt ihr denn auch von dem Mädchen gehört, das seit letzter Woche vermisst wird? Vorhin hat mir im Billardzimmer jemand erzählt, dass sie aus diesem Haus hier verschwunden ist. Ist das nicht voll gruselig?«


  »Jemand ist verschwunden?« Der Segelmützenträger wirkte überrascht. »Davon habe ich nichts mitbekommen.«


  »Ja, Alter, ihr Bild hängt an der Plakatwand drüben bei der Cabo Cantina. Sie ist verdammt sexy«, meinte der Typ in dem hawaiianischen Kleid.


  »Sie war letzten Montag hier auf der Party, danach hat sie niemand mehr gesehen«, sagte Veronica. »Von euch war wohl keiner an dem Abend hier, oder?« Sie schüttelte sich demonstrativ. »Das ist gruselig!«


  »Shit, nein. Letzten Montag habe ich was zum Aufputschen eingeworfen und die ganze Nacht Statistik gebüffelt.« Er schnaubte. »Unsere Ferien haben erst diesen Montag angefangen.«


  Die Rückkoppelung eines Mikrofons unterbrach ihr Gespräch. Sie alle blickten zu der Terrasse unter ihnen, wo sich die Leute um eine kleine Bühne links neben dem amöbenförmigen Pool drängten. Ein kleiner, korpulenter Kerl in Filzhut und Hawaiihemd stand auf dem Podest. Einen Moment lang konnte Veronica wegen der Pfiffe aus dem Publikum nicht verstehen, was er sagte. Dann hob er beschwichtigend die Hände und die Menge verstummte.


  »Okay, okay, okay!«, rief er und marschierte auf der Bühne auf und ab. »Lasst mich mal hören, dass ihr so richtig laut sein könnt!«


  Erneut brandete Jubel auf.


  Der Typ grinste und hob die geballte Faust. »Spring Break!«


  »Spring Break!«, hallte der Ruf über die Terrasse. »Spring Break!«


  »Also gut. Heute Abend haben wir für euch einen besonderen Leckerbissen. Fünf hübsche Ladys, die ganz versessen darauf sind, euch im Bikini ihre heißen Bräunungsstreifen zu zeigen! Und, Leute, ihr wisst ja wohl, wie winzig einige dieser Bikinis sind.« Die Menge johlte. »Aber lasst mich zuerst den Preisrichter vorstellen. Und hier ist er, euer Gastgeber heute Abend: Rico! Einen kräftigen Applaus. Na los, kommt schon!«


  Die Menge kreischte.


  Veronica erstarrte.


  Der Mann, der soeben die Bühne betreten hatte, war ungemein attraktiv, hatte einen olivfarbenen Teint, dunkles Haar und Bartstoppeln am Kinn. Er trug Bermudashorts und eine Blumenkette über dem perfekt geformten Oberkörper.


  Es war der mysteriöse Fremde von Hayleys Fotos – der Kerl, mit dem sie den ganzen Abend zusammen gewesen war, bevor sie verschwand.


  KAPITEL 12


  Veronica umklammerte die Balustrade und starrte Rico an. Er grinste und winkte der Menge zu.


  Gastgeber dieser Party? Er war jung, ungefähr im College-Alter. Veronica hatte während ihrer Schulzeit jede Menge superreicher Teenager kennengelernt, deshalb schien es ihr nicht abwegig, dass er genug Kohle hatte, um sich so ein Haus leisten zu können. Aber laut Macs Recherche war das Haus nicht vermietet. Und das hier war auf keinen Fall eine illegale Veranstaltung – die Sicherheitsvorkehrungen waren sehr streng und offenbar fanden hier jeden Abend Partys statt. Das wäre mittlerweile irgendjemandem aufgefallen. Gehörte ihm die Immobiliengesellschaft etwa? Oder seinen Eltern?


  Auf der Bühne fächerte Rico gerade mit einer lässigen Handbewegung zehn druckfrische Geldscheine auf. Er nahm das Mikrofon aus der Hand des Moderators entgegen und ein draufgängerisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Um euch zu zeigen, wie sehr wir darum bemüht sind, die besten Bräunungsstreifen in ganz Neptune zu finden, winken der heutigen Gewinnerin tausend Dollar. Wie gefällt euch das?«


  Die Menge grölte zustimmend.


  Rico reichte das Mikro dem Typen mit dem Filzhut, nahm auf einem Sessel Platz und lehnte sich zurück wie ein verwöhnter Prinz auf einem Thron.


  Der Moderator ging zur Bühnenmitte. »Seid ihr alle bereit? Dann fangen wir jetzt mit der Show an! Unsere erste Kandidatin ist Aurora aus Tucson, Arizona. Aurora, warum zeigst du unserem Publikum nicht mal, was du zu bieten hast?«


  Ein schlankes, braunhaariges Mädchen in einem Bikini mit Leopardenmuster sprang leichtfüßig auf die Bühne und rief ein Hallo ins Mikrofon. Musik à la Moulin Rouge ertönte und Aurora begann sich zu drehen. Den Rücken der Menge zugewandt, wackelte sie mit den Hüften, dann warf sie einen Blick über die Schulter und zog kokett den Bund ihres Bikinihöschens nach unten. Schließlich löste sie den Verschluss ihres Oberteils, wirbelte herum und enthüllte aufreizend die blassen Stellen unter dem Stoff.


  Rico pfiff anerkennend und die Menge raste.


  »Runter damit!«


  »Mehr!«


  »Ausziehen! Ausziehen!«


  »Mein Cousin hält sich für einen Frauenheld.« Die Stimme war tief und sanft und sehr dicht an Veronicas Ohr.


  Sie zuckte zusammen und blickte in dunkelbraune Augen mit grüngoldenen Sprenkeln. Der dazugehörige Mann war etwa sechsundzwanzig oder siebenundzwanzig Jahre alt, hatte dunkles, lockiges Haar und kantige Wangenknochen. Im Gegensatz zu den anderen Jungs in ihren schrillen Blumenhemden und Flip-Flops trug er einen maßgeschneiderten grauen Anzug und schwarze Halbschuhe. Um seinen Hals hing eine Blumenkette aus lilafarbenen und weißen Orchideen.


  »Dein Cousin?«, fragte sie lächelnd und hob den Kopf. Der Anzug, das selbstgefällige Grinsen und die lässige Verachtung für Ricos Aktion verrieten ihr, dass ihre Darstellung des betrunkenen Erstis bei ihm nicht funktionieren würde.


  »Rico.« Er nickte Richtung Bühne, wo Rico aufgestanden war und mit der Kandidatin tanzte. »Wie ein Kind im Süßwarenladen.«


  »Und das gefällt dir nicht?« Veronica wandte sich ihm zu – ihr Herz raste, aber äußerlich hatte sie sich unter Kontrolle.


  »Oh, das stört mich nicht. Ich habe nichts gegen eine gute Party, so wie jeder andere auch. Aber für Rico ist das nicht genug. Er mag Spielchen und muss aus allem einen Wettkampf machen.«


  »Und was magst du?«


  »Ich mag es, genau das zu bekommen, was ich will.« Die Art, wie sein Blick über ihren Körper glitt, ließ keinen Zweifel daran, was er wollte.


  »Ich bin Eduardo«, stellte er sich vor.


  »Amber.« Veronica sah sich um und deutete auf das Anwesen. »Ist das dein Haus? Es ist traumhaft.«


  »Danke. Ich hoffe, du amüsierst dich gut.«


  »Wie könnte ich das nicht?« Sie hob ihren Plastikbecher und tat so, als würde sie einen Schluck trinken. »Und, was machst du so, Eduardo? Abgesehen davon, abgefahrene Partys zu schmeißen?«


  »Ich studiere. Ich mache meinen MBA am Hearst College.«


  »Deinen MBA?« Veronica lachte. »Wofür brauchst du einen MBA? Du hast doch bereits alles, was man sich nur wünschen kann.«


  Er lachte ebenfalls. »Das hier? Ist alles geerbt. Ich möchte auf eigenen Füßen stehen, meinen Teil beitragen. Sonst ist doch alles nur Verschwendung.«


  »Das ist … eine interessante Sichtweise.« Veronica runzelte leicht die Stirn. Etwas unerwartet bei jemandem, der während der Frühlingsferien jeden Abend Luxuspartys schmiss.


  »Familie ist wichtig. Und das ist meine Art, Danke zu sagen.«


  Unter ihnen unterhielt die nächste Kandidatin das Publikum mit den leuchtend weißen Streifen unter ihrem String-Bikini.


  »In welcher Branche ist deine Familie denn tätig?«


  »Hauptsächlich Immobilien. Ein paar Investitionen und Ähnliches.« Er winkte ab, als fände er es langweilig, darüber zu sprechen. »Was meinst du, Amber, hättest du Lust, mit mir am Strand spazieren zu gehen? Da ist es herrlich um diese Zeit – und wir könnten ungestörter reden als hier.« Er kam ein Stück näher. Er roch nach Sandelholz – so teuer wie alles an ihm.


  Veronica lächelte, überlegte. Eduardo schien zu der Sorte Mensch zu gehören, die sich mit Gewalt nahmen, was sie wollten, stellte sich ihnen ein Hindernis in den Weg. »Ich fürchte, das würde meinem Freund nicht gefallen.«


  Eduardo blickte sich um, als erwarte er, diesen angeblichen Freund irgendwo zu sehen. »Oh, ist er auch hier? Ist mir gar nicht aufgefallen.«


  »Er ist drinnen und tanzt. Ich bin rausgegangen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen.«


  Eduardo beugte sich vor, sein warmer Atem strich über ihren Nacken. »Es ist Spring Break, da darf man Regeln brechen. Und meiner Meinung nach hat ein Mann, der eine verschwitzte Tanzfläche deiner Gesellschaft vorzieht, deine Aufmerksamkeit nicht verdient.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Und es ist Rico, der sich für einen Frauenheld hält?«


  Eduardo warf den Kopf zurück und brach in Gelächter aus.


  Auf der Bühne reihten sich die Mädchen für das Finale auf, posierten wie die Kandidatinnen bei einem Schönheitswettbewerb. Eine öffnete plötzlich ihren Bikiniverschluss und zeigte ihre Brüste, begleitet vom heiseren Gejohle des Publikums.


  Veronica hörte, wie tief unten in ihrer Handtasche ihr iPhone piepte. »Tut mir leid, ich muss kurz nachsehen«, sagte sie und wühlte in der Tasche.


  »Natürlich«, murmelte Eduardo.


  Sie wandte ihm den Rücken zu, ging ein paar Schritte und öffnete die Nachricht.


  Sie war von Mac:


   


  
    DRINGEND. Haus gehört Federico Gutiérrez

    Ortega und Eduardo Gutiérrez Costillo.

    Beides Studenten am Hearst College.

    Beides Erben eines mexikanischen Drogenkartells.

  


   


  Für einen Moment schien das Gekreische und Gekicher um Veronica herum zu verstummen, die Farben zu verblassen.


  Sie starrte auf ihr Handy.


  Rico und Eduardo waren nicht einfach nur College-Playboys. Sie waren die Prinzen einer Verbrecher-Dynastie.


  »Amber? Ist alles in Ordnung?«


  Mit einem Mal war sie zurück in der Realität. Sie hob den Kopf und bemerkte Eduardo, der neben ihr stand. Sein Blick huschte hinunter zu ihrem Handy. Veronica schob es zurück in die Tasche.


  Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Eduardo, ich muss los. Es ist etwas dazwischengekommen.«


  Seine haselnussbraunen Augen erforschten ihr Gesicht. »Tut mir leid, das zu hören. Ich hoffe, es ist alles okay?«


  »Ja, danke.« Sie lächelte ihn an, ihr Puls hämmerte in den Schläfen. Kokaingeschäfte, Menschenhandel, Erpressung, Entführung, Mord. Die Worte zuckten ihr durch den Kopf. »Danke für die Party, Eduardo. Es hat wirklich Spaß gemacht.«


  Sie spürte, wie sich seine Hände um ihre schlossen. Seine Finger waren kühl und ein wenig feucht. Er führte ihre Hand an seine Lippen.


  »Ich hoffe, wir sehen uns wieder«, murmelte er.


  Unterhalb von ihnen tanzte Rico Gutiérrez Ortega mit den Mädchen auf der Bühne.


  Veronica löste ihre Hand behutsam aus Eduardos, drehte sich um und stolperte durch die Flügeltür zurück in die Villa.


  Wallace. Sie musste Wallace finden.


  Mit zitternden Händen rief sie ihn an, während sie sich durch die Menge schob, die sich um die mit Snacks vollgestellte Kücheninsel drängte. Sein Handy klingelte ein paarmal, dann sprang die Mailbox an. Vermutlich war es zu laut und er hörte das Klingeln nicht. Also schrieb sie ihm eine kurze Nachricht.


   


  
    Wo steckst du?

  


   


  Sie wartete Wallace Antwort jedoch nicht ab, sondern lief den Flur entlang, um ihn zu suchen. Es war im Laufe der Nacht noch voller geworden und mit ihren eins sechzig war Veronica klar im Nachteil, was den Überblick anbelangte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte sich, um etwas sehen zu können.


  Sie kam an einem Badezimmer vorbei, in dem ein Mädchen heftig schluchzte. Im Billardzimmer rangen drei schwergewichtige Jungs auf dem Boden miteinander – Veronica hätte nicht sagen können, ob es nur Spaß war oder ernst gemeint.


  Nirgendwo eine Spur von Wallace.


  Sie stieg die Treppe hinauf in den ersten Stock, wo der Flur nicht ganz so überfüllt war. Durch eine offene Schlafzimmertür sah sie zahlreiche verschlungene Körper auf einem Kingsize-Bett. Drei Jugendliche saßen mit entrückten Mienen total high um eine Lavalampe herum, während sich ein Mädchen auf einem anderen Bett vor- und zurückwiegte.


  Plötzlich packte jemand Veronicas Handgelenk. Sie schrie leise auf und wirbelte herum, das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Wallace stand hinter ihr.


  Er zuckte ebenfalls erschrocken zurück und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Tief durchatmen, Lady!« Er lachte, wirkte jedoch etwas wackelig. »Ich bin’s nur.«


  Die Leute im Flur starrten sie an. Die meisten waren Partygäste, aber Veronica entdeckte einen großen schlanken Typen im Hawaiihemd mit der verräterischen Ausbuchtung einer Waffe unter der Achselhöhle. Ein anderer, dicker, aber genauso bewaffnet, saß unter einem Erkerfenster und tat so, als würde er etwas in sein Handy tippen. Sie beobachtete, wie er kaum merklich die Lippen aufeinanderpresste, als er zu ihnen aufsah.


  »Das war’s dann wohl mit unauffällig«, murmelte sie und packte Wallace Arm. »Komm, lass uns verschwinden.«


  Sie bahnten sich ihren Weg durch die Massen bis zur Tür. Es war wenige Minuten nach Mitternacht und die Party inzwischen bedenklich voll. Der beißende Geruch von verschüttetem Bier und Schweiß durchzog das gesamte Haus.


  Als sie auf den Rasen hinaustraten, sog Veronica die kühle Nachtluft tief ein.


  Sobald sie ein paar Schritte vom Haus entfernt waren, fragte Wallace leise: »Was ist passiert?«


  »Das erzähle ich dir im Auto.« Sie spähte in die Büsche, die den Weg säumten. »Ich setze dich ab und fahre dann weiter zu Mac. Das wird eine lange Nacht.«


  »Ich komme mit dir.« Wallace blickte über die Schulter. Hinter ihnen ließen der Lärm und die Lichter die Villa regelrecht vibrieren. »Veronica, diese Wachleute waren bewaffnet. Ich habe gesehen, wie einer seine Knarre zurechtgerückt hat. Was auch immer in diesem Haus läuft, es ist gefährlich – habe ich recht?«


  Veronica antwortete nicht, aber das schien Wallace auch nicht zu erwarten. Schweigend eilten sie weiter.


  KAPITEL 13


  »Der Typ stand also direkt neben dir, als du meine Nachricht gelesen hast?« Mac starrte Veronica über den Rand ihres Laptops entsetzt an.


  Vor einer Stunde hatten Veronica und Wallace die Party verlassen. Jetzt saßen sie in Macs Loft auf dem Sofa und berichteten, was sie gesehen hatten.


  Veronica nickte. »Ja. Ich glaube zwar nicht, dass er etwas gemerkt hat, aber trotzdem.« Sie seufzte, trank einen Schluck aus ihrer Bierflasche und lehnte den Kopf gegen das Sofa.


  Macs Apartment – gemietet zu der Zeit, als sie noch bei Kane Software ein üppiges Gehalt bezog – befand sich in einem schicken Gebäude nur ein paar Blocks von Neptunes einzigem Programmkino entfernt. Die Einrichtung war puristisch: Ein dunkelrotes Sofa, bedeckt mit Jacquard-Kissen, nahm eine Wand ein, während an die gegenüberliegende Ziegelsteinwand ein Plasmabildschirm montiert war. Dort, wo die meisten Menschen einen Esstisch hingestellt hätten, befand sich ein Tisch voller Monitore und Computerausrüstung, der auf Knopfdruck höhenverstellbar war. Auf der Küchenarbeitsplatte, umgeben von Werkzeug und Speicherchips, lag ein zur Hälfte zerlegtes Motherboard.


  Wallace runzelte die Stirn. »Diese Typen sind also was? Dealer?«


  Veronica schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Das sind keine Kleinganoven, die stehen höher in der Nahrungskette.«


  »Viel höher.« Mac saß in einem dick gepolsterten Sessel – sie trug immer noch die Flanellpyjamahose und das graue T-Shirt, dieselben Sachen, in denen sie Veronica und Wallace die Tür geöffnet hatte. Ihr Gesicht war ungeschminkt, glühte aber, als hätte sie Fieber. Mac war ein absoluter Informationsjunkie. Sie hatte die halbe Nacht damit verbracht, mehr Fakten über die Gutiérrez-Familie auszugraben. Genau dafür war sie schließlich angeheuert worden – nicht, um Anrufe entgegenzunehmen oder die EDV von Mars Investigations zu betreuen. Und niemand war im Ausgraben von Informationen so gut wie sie.


  »Folgendes habe ich bisher herausgefunden: Eduardo und Federico sind beide in Tijuana geboren. Eduardos Eltern besitzen eine Import-Export-Firma. Federicos Vater – er ist Witwer – gehört eine Ranch in Rosarito, unten in Baja.« Mac blickte stirnrunzelnd auf ihren Bildschirm. »Die beiden Cousins sind anscheinend in der Schweiz aufs Internat gegangen. Und jetzt sind sie am Hearst College. Keine Vorstrafen, weder hier noch in Europa. Sie werden als die Inhaber von Sun and Surf Inc. geführt – ihnen gehören eine ganze Reihe Luxusimmobilien entlang der Küste. Ihre Häuser kosten pro Nacht um die Zehntausend.«


  Wallace stieß einen leisen Pfiff aus.


  Veronica trank noch einen Schluck Bier. Der kühle, bittere Geschmack ließ sie wach werden. »Außer den Blutsbanden gibt es also anscheinend keine Verbindung zum Kartell.«


  »Ich bin zwar kein Buchhalter, aber hier fließen Unsummen von Geldern. Vielleicht ist das ja normal bei dieser Art von Geschäften. Aber mir scheint das ein bisschen zu viel des Guten.«


  »Das alles ist also nur Fassade?«, fragte Wallace.


  »Wenn es eine ist, dann ist es eine wirklich gute«, antwortete Mac. »Ihre Immobilien haben sogar Bewertungen auf Yelp. Und letztes Jahr wurden ihre Häuser im Condé Nast Traveller als exquisit angepriesen.«


  »In Oklahoma ist vor einem Jahr eine Pferderanch wegen einer ähnlichen Sache aufgeflogen«, meinte Veronica. »Alles wirkte völlig legal. Sie haben Rennpferde trainiert, es gab ein Zuchtprogramm und sie haben ihre Steuern bezahlt. Aber wie sich herausstellte, haben sie für die Zetas Geld gewaschen.«


  Wallace schüttelte sich. »Wahnsinn. Vor ein paar Monaten habe ich etwas über diese Typen in den Nachrichten gesehen. Da kann man es echt mit der Angst zu tun bekommen.«


  »Dann mach dich auf was gefasst«, sagte Mac. »Eduardos und Federicos Onkel väterlicherseits ist Jorge Gutiérrez Trejo, alias El Oso, alias La Muerte Negro. Derzeit einer der meistgesuchten Verbrecher, was Drogen angeht. Er hatte fast zwanzig Jahre das Sagen beim Milenio-Kartell in Baja. Ich bin kein Experte auf dem Gebiet, aber zwanzig Jahre sind eine verdammt lange Zeit. Die meisten großen Kartelle wurden übernommen oder sind in rivalisierende Gruppen zersplittert. Nicht das der Milenios.« Mac wirkte etwas bleich um die Nase. »Und er war bestimmt nicht so lange an der Spitze, weil er ein netter Kerl ist.«


  Veronica stand auf und stellte sich hinter Macs Sessel, damit sie auf den Bildschirm schauen konnte. Was sie dort zu sehen bekam, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  Mac hatte ein Vorstrafenregister aufgerufen, das detailliert El Osos Straftaten auflistete. Während der vergangenen zehn Jahre, in denen die Gewalt und das Ausmaß der Kartell-Kriege eskaliert waren, wurden seine Leute mit einer Welle von Gemetzeln quer durch Westmexiko in Zusammenhang gebracht – Leichen rivalisierender Bandenmitglieder wurden mit Warnungen auf der Brust an Straßenlaternen oder Brücken aufgehängt, Stammlokale anderer Kartelle zusammengeschossen, in die Luft gejagt und sogar mit Giftgas ausgeräuchert. Im September letzten Jahres hatte jemand dreizehn abgetrennte Köpfe in einem Behälter für Fußbälle im Estadio Caliente, dem größten Fußballstadion von Tijuana, deponiert. Niemand wurde dafür angeklagt, aber sämtliche Opfer gehörten dem Sonora-Kartell an, das versucht hatte, sich ins Gebiet der Milenios zu drängen.


  Und die Milenios setzten nicht nur hinsichtlich ihrer Rivalen auf Folter und Blutvergießen. Auch bei der Zivilbevölkerung, die mit dem Drogenhandel gar nichts zu tun hatte, wandten sie die gleichen Methoden an, um ihre Ziele durchzusetzen. Ein jeder musste sich bei Gutiérrez’ Männern freikaufen, vom armen Bauern bis hin zum reichen College-Studenten. Wer nicht zahlen konnte, wurde umgebracht. Es gab auch Berichte von Frauen, die aus ihren Häusern entführt und als Sklaven oder Prostituierte verkauft wurden.


  »Dann stellt sich die Frage«, murmelte Veronica, »ob sie ihre illegalen Machenschaften inzwischen bis nach Neptune ausgedehnt haben.«


  Mac schaute zu ihr hoch.


  »Glaubst du wirklich, sie würden sich an einer amerikanischen Staatsbürgerin vergreifen?«, fragte Wallace.


  »Unwahrscheinlich. Diese Typen sind nicht dumm. Sie werden nicht das Risiko eingehen, das FBI auf sich aufmerksam zu machen«, warf Mac ein.


  Veronica ging im Zimmer auf und ab. »Du hast recht.« Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Die Locken hatten sich mittlerweile fast völlig aufgelöst, die Blume war verblüht und verströmte einen schweren, süßen Duft. »Okay. Wie ist es damit: Was, wenn Hayley an jenem Abend auf der Party etwas gesehen hat, das sie nicht hätte sehen sollen? Was, wenn sie vielleicht ein Gespräch über eine illegale Aktion mit angehört hat? Oder wenn sie etwas beobachtet hat, das vor Gericht gegen diese Leute verwendet werden könnte? Vielleicht mussten sie sie loswerden.«


  »Sie loswerden?« Wallace Stirn legte sich in Falten. »Du meinst …«


  »Keine Ahnung«, entgegnete Veronica grimmig. »Aber wenn Hayley irgendwie zu einer Gefahr geworden ist, dann war es ihnen vielleicht das Risiko wert, sie zu töten.«


  Stille legte sich über den Raum.


  Veronica trat zum Fenster und blickte hinaus auf die Straße. Die Ampel sprang auf Rot. Eine abgemagerte Katze wand sich zwischen den Mülltonnen hindurch. Ansonsten regte sich nichts. Laut ihrer Armbanduhr war es schon fast zwei Uhr morgens.


  »Wir sollten damit zu Lamb gehen.« Macs Stimme klang ruhig und bedächtig, aber Veronica vernahm die Anspannung darin. »Wir sollten ihm sagen, dass diese Typen mit dem Kartell zu tun haben und dass Hayley mit Federico zusammen war.«


  Veronica dachte an ihre Unterredung mit Lamb. Er hatte sein Haar auf diese verräterische Weise nach hinten gestrichen und war ihrem Blick ausgewichen, als sie ihn nach der Villa gefragt hatte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Lamb das bereits weiß.«


  Mac nagte an ihrer Lippe, Wallace runzelte die Stirn.


  »Er hat die Partys bisher nicht untersagt – warum wohl? Grund genug hätte er. Schon allein, weil es da von Minderjährigen, die Alkohol trinken, nur so wimmelt. Aber Lamb mimt gern den stärksten Schläger auf dem Schulhof. Er würde sich nie mit jemandem wie den Milenios anlegen.« Veronica grinste verächtlich. »Nach allem, was wir wissen, ist es sogar gut möglich, dass sie ihn in der Hand haben.«


  »Und was sollen wir dann tun?«, fragte Mac mit nervöser Stimme. »Drogenkartelle sind eine Nummer zu groß für uns, Veronica. Diese Kerle sind richtig gefährlich.«


  Veronica schloss die Augen und stellte sich Hayley vor – nicht so wie auf dem braven Highschool-Foto von der Vermisstenanzeige und auch nicht derart aufgestylt wie in der Nacht ihres Verschwindens. Stattdessen sah sie das Mädchen so vor sich wie auf den ungestellten Schnappschüssen, die sie von den Dewalts gezeigt bekommen hatte: zart, freundlich, vielleicht ein bisschen naiv. Ein Mädchen, das sich im übelsten Schlamassel wiederfinden konnte, ohne zu verstehen, wie es da überhaupt hineingeraten war. »Keine Ahnung. Es muss etwas geben, womit ich diese Typen aus der Reserve locken kann. Aber noch weiß ich nicht, was.«


  Mac lachte. Es klang schrill in der Stille. »Du wirst es schon herausfinden«, meinte sie und klang eher ängstlich als bewundernd. »Das tust du doch immer.«


  »Versprich uns, dass du nichts Verrücktes unternimmst.« Wallace wirkte beunruhigt.


  Veronica schwieg. Sie wollte nichts versprechen, was sie möglicherweise nicht einhalten konnte. In dieser Villa gab es Antworten, und um an diese heranzukommen, würde sie vielleicht noch einmal dorthin zurückkehren müssen.


  KAPITEL 14


  »Guten Morgen, Sonnenschein.« Keith Mars stand am Herd und schob mit dem Pfannenwender Eier in der Pfanne herum. Er trug ein graues Shirt und legere Hosen. Um die Taille hatte er sich eine schwarze Schürze gebunden. Als Veronica barfuß in die Küche getapst kam, lächelte er.


  Immer noch benommen vor Erschöpfung, schenkte sie sich eine Tasse Kaffee ein. Der kleine Fernseher am anderen Ende des Küchentresens zeigte stumm die aktuellen Nachrichten. Trish Turley bewegte geräuschlos ihren Mund, aber die Art und Weise, wie sie ihre Lippen verzog, verriet, dass sie jemanden fertigmachte.


  »Du kochst?«


  »Ich bin aufgewacht und es schien mir machbar. Hast du Zeit zum Frühstücken?« Keith hob einen Teller mit Frühstücksspeck hoch und wedelte ihr lockend den Duft zu.


  »Eigentlich nicht, aber wer kann da widerstehen?« Veronica zog den Barhocker hervor und setzte sich. Die Uhr an der Wand zeigte 10:45 Uhr. Fünf Stunden hatte sie unruhig geschlafen, von Leichen geträumt, die an Brücken baumelten, und ein dumpfes Pochen im Kopf gespürt, weil sie sogar im Schlaf über den Fall nachgrübelte.


  »Und, was hast du gestern Abend gemacht?« Keith verteilte die Eier auf zwei Teller, auf denen bereits Toast, Honigmelone und Bacon lagen. Er trug sie zum Küchentresen und stellte einen vor Veronica.


  Sie strich Marmelade auf ihren Toast. »Angefangen haben wir mit ein paar Hurricanes bei Carlos und Charlie’s. Aber nachdem ich den Miss-Wet-T-Shirt-Contest verloren hatte, haben wir uns gesagt: ›Scheiß drauf‹, haben ein paar Mollys eingeschmissen und sind auf die Schaumparty im ’09er. An viel kann ich mich nicht mehr erinnern, aber ich habe die Nummer von einem echt süßen Delta-Sig-Verbindungsstudenten. Sein Dad handelt mit Jaguars.«


  »Ich dachte, du hättest schon einen Freund mit einem schicken Wagen«, meinte Keith und biss in ein Stück Frühstücksspeck.


  »Dad, man kann nie genug schicke Autos haben.«


  »Wohl wahr.« Er nickte. »Und … wie kommst du bei dem Fall voran?«


  »Oh, jetzt reden wir also darüber?« Veronicas Stimme klang entspannt, doch ihr Blick huschte zum Gesicht ihres Vaters.


  Er betrachtete sie mit seinen warmherzigen braunen Augen und wirkte leicht abwesend. Sie kannte diesen naiv wirkenden Gesichtsausdruck von früher – ein Blick, der Lügner und Betrüger in falscher Sicherheit wog.


  Veronica kniff die Augen zusammen. In dem Moment bemerkte sie die Holzschachtel auf dem Tisch, eingerahmt von Salz- und Pfefferstreuer und dem Krug mit Orangensaft. »Was ist das?«, fragte sie verhalten.


  »Ich habe dir etwas mitgebracht.« Um Keiths Augen war eine leichte Anspannung zu erkennen, die sie nicht deuten konnte.


  Behutsam nahm Veronica das Geschenk und wog es in ihren Händen. Die Schachtel war leichter als erwartet. Sie entriegelte den Deckel und klappte ihn auf.


  Darin gebettet lag ein Revolver, so schwarz, das er in seinem roten Schaumstoffbett wie ein Schatten wirkte. Er war klein und diskret, die Waffe eines Privatdetektivs. Eine Waffe, die man leicht verbergen konnte.


  Bedächtig klappte Veronica den Deckel wieder zu, verriegelte die Schachtel und stellte sie beiseite. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Ich hab mir ein Pony gewünscht. Und Jahr für Jahr werde ich enttäuscht.«


  Keith zuckte mit keiner Wimper. »Veronica, hör mir zu –«


  »Wie kommst du darauf, dass ich so etwas will?« Sie stand auf. »Ist das so eine beschissene Abschreckungstaktik? So nach dem Motto: Willkommen im Geschäft, Veronica. Übrigens, hier ist deine Knarre. Versuch, niemanden umzubringen.«


  »Veronica.« Die Stimme ihres Vaters war jetzt lauter, klang aber nicht ärgerlich.


  Sie schüttelte wortlos den Kopf. Doch dann sah sie in seine Augen und erkannte plötzlich, was dieser Ausdruck zu bedeuten hatte: Traurigkeit.


  So weit wie möglich von der Waffe entfernt setzte sie sich wieder an den Küchentresen.


  »Ich habe über das nachgedacht, was du neulich Abend gesagt hast.« Keith holte tief Luft. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht kannst du wirklich nicht anders. Gott möge mir beistehen, aber vielleicht ist es tatsächlich einfach das, was du bist.« Sein Blick wanderte zu der Holzschachtel. »Ich bin ja selbst schuld. Wie solltest du auch andere Möglichkeiten sehen, nachdem ich unsere Familie immer wieder aufs Spiel gesetzt habe für einen Fall nach dem anderen – und mir auch noch von dir dabei habe helfen lassen?« Ruckartig sah er seine Tochter wieder an. »Ich akzeptiere, dass du hier bist. Ich akzeptiere, dass es das ist, was du dir ausgesucht hast. Aber, Veronica, wenn es wirklich das ist, was du willst, dann musst du auch die Verantwortung für deine Sicherheit übernehmen.«


  »Was nicht bedeutet, dass ich eine Waffe tragen muss«, erwiderte Veronica. Zu ihrer Beschämung merkte sie, dass sie den Tränen nahe war, und biss sich fest in die Wange. »Dad, das ist lächerlich. Neunzig Prozent unserer Arbeit erledigen wir am Schreibtisch. Ich brauche sie nicht.«


  »Das ist der Preis.« Er schüttelte den Kopf und zerknüllte eine Papierserviette in seiner geballten Faust. »Veronica, wenn du das Spiel der Profis mitspielen willst, dann kommst du nicht darum herum. Du wirst dir einen Waffenschein besorgen, lernen, wie man mit einer Waffe umgeht, schießen üben und du wirst sie, wenn es sein muss, auch benutzen.«


  Einen Moment lang herrschte angespannte Stille.


  Veronicas Hände verkrampften sich – sie wollte diese Schachtel nicht noch einmal berühren. Aber ein Teil von ihr, ein Teil, über den sie nicht weiter nachdenken mochte, flüsterte ihr zu, dass ihr Vater recht hatte. Sie erinnerte sich an die Nacht zwei Monate zuvor, als Stu Cobbler sie durch das Loft ihrer früheren Klassenkameradin Gia Goodwin gejagt hatte. Da hätte ich die Waffe benutzen können. Der Gedanke ließ sie erschaudern. Wäre sie in der Lage gewesen, auf ihn zu schießen? Ihn womöglich zu töten?


  Und dann sah sie etwas, das sie die Waffe sofort vergessen ließ.


  Veronica griff nach der Fernbedienung und schaltete den Ton am Fernseher ein. Am unteren Bildschirmrand verkündete ein Laufband: ZWEITES MÄDCHEN IN NEPTUNE, KALIFORNIEN, VERMISST.


  »… berichten, dass das Mädchen zuletzt am Mittwochabend zwischen Mitternacht und ein Uhr morgens auf einer Party gesehen wurde. Aurora Scott, sechzehn Jahre alt, besuchte während der Frühlingsferien einen Freund am Hearst College.« Turleys Lippen verzogen sich höhnisch und es war unmöglich, den triumphierenden Ton in ihrer Stimme zu überhören. »Bisher gibt es noch keine Stellungnahme vom Balboa County Sheriff’s Department. Vermutlich arbeiten sie dort gerade daran, wie sie uns diese Neuigkeiten verkaufen sollen, nachdem sie das Verschwinden von Hayley Dewalt seit mehr als einer Woche ignoriert haben.«


  Das Foto eines Teenagers erschien auf dem Bildschirm. Das Mädchen hatte kastanienbraunes Haar mit langen, zur Seite gekämmten Ponyfransen und katzenhaft grüne Augen. Drei oder vier Silberringe zierten jedes Ohr und ihr einziges Make-up bestand aus dick aufgetragenem schwarzem Eyeliner. Trotz des eher harten Looks lächelte sie lieb in die Kamera, mit einem Grübchen in der linken Wange.


  »Oh mein Gott«, sagte Veronica so leise, dass sie sich selbst kaum hören konnte. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe sie gesehen.«


  »Was? Wo?« Ihr Vater drehte sich mit einem Funkeln in den Augen zu ihr – ähnlich wie ein Jagdhund, der Witterung aufnahm. Er hatte den losen Faden eines Hinweises entdeckt und konnte es nicht lassen, nach ihm zu packen.


  »Letzte Nacht, auf der Party.« Veronica stellte den Ton lauter. Vor weniger als zwölf Stunden hatte sie Aurora Scott in einem Bikini mit Leopardenmuster gesehen und da hatte sie wesentlich älter als sechzehn gewirkt. Aurora hatte auf der Bühne ihre Bikinistreifen zur Schau gestellt, während sie der Neffe des Drogenbarons gierig angestarrt hatte – derselbe Typ, mit dem Hayley Dewalt zuletzt gesehen worden war.


  »Sheriff Lamb!« Trish Turley blickte mit großen blauen Augen direkt in die Kamera. »Es ist Zeit aufzuwachen. In Neptune, Kalifornien, läuft ein gefährlicher Serientäter frei herum. Und bis er gefasst ist, begibt sich jedes Mädchen, das während der Frühlingsferien nach Neptune reist, in Gefahr.«


  »Es wird immer schwieriger, ihr zu widersprechen«, murmelte Keith.


  »Wir schalten jetzt zu einer Pressekonferenz mit der Familie des verschwundenen Mädchens«, sagte Turley und die Kamera schwenkte zu einem kleinen Podium, auf dem ein Paar mittleren Alters stand. Der Mann war dünn und drahtig mit graubraunem Haar. Er wirkte attraktiv, aber verlebt, das Gesicht gebräunt und zerfurcht. Es war jedoch die große schlanke Blondine neben ihm, die Veronicas Aufmerksamkeit auf sich zog.


  Ihr Haar war kürzer als früher, zu einem kinnlangen Bob geschnitten. Sie hatte auch ein bisschen zugenommen, was ihr gut stand. Ihre großen braunen Augen blickten flehend.


  Einen Moment lang bekam Veronica keine Luft. Ihre Lunge verkrampfte sich in ihrer Brust, wurde starr und nutzlos. Die Fernbedienung fiel ihr aus der Hand.


  »Heilige Scheiße«, sagte Keith und schien nicht zu merken, dass der Speck in der Pfanne anbrannte. Seine Augen klebten am Bildschirm.


  »Bitte«, sprach die Frau stockend ins Mikrofon. »Bitte, wenn Sie das hier sehen: Ich will nur meine Tochter zurück.« Sie brach in Tränen aus und hielt sich die zitternde Hand vor den Mund.


  Veronica kannte diese Stimme so gut wie ihre eigene. In ihren Träumen hörte sie sie manchmal immer noch.


  Es war Lianne Mars, ihre Mutter.


  KAPITEL 15


  Lianne und ihr neuer Ehemann wohnten vorübergehend in einer Wohnung mit Blick auf Neptune, am Hang gelegen und eingebettet zwischen Pinien und Palmen. Alle preiswerten Unterkünfte waren ausgebucht gewesen – die von abgeschreckten Spring Breakern stornierten Zimmer rissen sich sofort die in die Stadt strömenden Reporter und Kameramänner unter den Nagel. Also hatte Petra Landros die Scotts – als kleine Gefälligkeit der Handelskammer – in den Apollo Height Townhouses untergebracht, einem modernen Komplex aus Glas und Marmor.


  Als Veronica auf die Klingel des Apartments drückte, herrschte in ihrem Kopf rauschende Leere. Sonnenlicht stahl sich durch die Bäume und hinterließ fleckige Muster auf den Beeten aus Kieselsteinen und Kakteen, die den Weg zum Haus säumten. Die Vögel über ihr zwitscherten misstönend durcheinander. Veronica nahm all das wie aus großer Entfernung wahr, während sie darauf wartete, dass ihre Mom – oder deren neuer Ehemann – die Tür öffnete.


  Petra Landros hatte ihr am Telefon ein paar Fakten genannt. Lianne und ihr Mann, Tanner, lebten in Tucson, Arizona. Tanner arbeitete in einem Baumarkt und Lianne halbtags als Sprechstundenhilfe eines Zahnarztes. Sobald sie die Nachricht von Auroras Verschwinden erhalten hatten, waren sie hergeflogen. Und natürlich waren sie am Boden zerstört.


  Veronica hatte Petra Landros gegenüber ihre Verbindung zu Lianne nicht erwähnt. Vermutlich hätte sie das tun sollen; denn nun befand sie sich offiziell in einem Interessenskonflikt. Oder zumindest würde sie sich in einem befinden, sollte sie es zulassen, dass sich ihre Gefühle ihr beim Lösen dieses Falls in den Weg stellten. Aber davon ging sie nicht aus. Und angesichts dessen, wie Lianne und sie vor vielen Jahren auseinandergegangen waren, wäre es ihr unangenehm, Petra Landros die Situation erklären zu müssen: Die Klientin ist meine Mutter, aber zum jetzigen Zeitpunkt handelt es sich dabei mehr um eine Art Titel, da ich sie seit über zehn Jahren nicht gesehen habe. Keine große Sache also.


  Veronica zuckte zusammen, als die Tür geöffnet wurde.


  Vor ihr stand ein kleiner Junge mit rotblondem Haar. Er war etwa sechs Jahre alt, trug kurze Hosen und ein Batman-T-Shirt. Vor die Brust hatte er sich Mini-Bongotrommeln geschnürt.


  Er blinzelte zu ihr hoch. »Du siehst nicht aus wie ein Polizist.«


  Veronica kniete sich vor ihn hin. Schlagartig empfand sie keinerlei Leere mehr, sondern war voll bei der Sache. Sie sah dem Jungen in die Augen. Sie waren von einem hellen Braun und schienen riesengroß in seinem schmalen, ernsten Gesicht. »Du aber auch nicht«, sagte sie und kniff die Augen in gespieltem Misstrauen zusammen. Er lächelte nicht.


  »Die Polizei ist dumm. Ich bin Batman.« Mit diesen Worten schlug er einen kleinen Trommelwirbel auf seinen Bongos und lief zurück in die Wohnung. »Mom, da ist jemand!«


  Mom. Veronica betrachtete seinen Hinterkopf, während sie langsam aufstand. Ihre Haut kribbelte vor Aufregung. Er hat sie Mom genannt.


  Sie zögerte kurz und trat dann über die Schwelle. Einen Moment später kam Lianne Mars – Lianne Scott – aus einem der Zimmer.


  Es war elf Jahre her, seit sie ihre Mutter das letzte Mal gesehen hatte. Elf Jahre, seit Veronica Lianne ins Gesicht geblickt und ihr gesagt hatte, sie solle verschwinden. Veronica war damals siebzehn und dieser Schritt unglaublich hart für sie gewesen. Aber Lianne konnte man nicht trauen. All ihre guten Absichten – ihre Liebe, ihre Güte, ihr heiteres Gemüt – waren längst am Grunde einer Flasche ertränkt worden.


  Und nun stand Lianne im Türrahmen und starrte ihre Tochter an. Ihr Mund war geöffnet, als hätte sie etwas sagen wollen und plötzlich vergessen, was es gewesen war.


  Die Vorstellung, überhaupt etwas zu sagen, war absurd. Nach so langem Schweigen, nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war – es schien undenkbar. Aber sie konnten nicht bis in alle Ewigkeit im Flur stehen bleiben.


  Veronica lächelte ihre Mutter verlegen an. »Hi, Mom.«


  Lianne schloss den Mund. Ging ein paar Schritte nach vorn.


  Veronica begriff, dass Lianne sie umarmen wollte, und wich instinktiv zurück.


  Ihre Mutter blieb stehen und ließ die Arme sinken.


  Aus der Wohnung drang wildes Trommeln.


  Veronica räusperte sich. »Petra Landros hat mich geschickt. Ich bin hier, um euch bei der Suche nach Aurora zu helfen.«


  Lianne lachte. Es klang seltsam schrill, als würde die Stimme in ihrer Kehle zersplittern. »Natürlich. Natürlich bist du das. Wer sollte es sonst sein.« Sie wandte sich ab. »Komm rein.«


  Veronica folgte ihr in einen vornehmen Raum mit hohen Decken, in dem eine schicke dänische Sitzgruppe vor einem Kamin arrangiert war. Der größte Teil der Wand bestand aus Fenstern mit einem Balkon davor. Von dort hatte man einen fantastischen Blick auf die Skyline von Neptune. Der kleine Junge saß auf einem dicken Veloursteppich und trommelte immer noch auf seinen Bongos.


  »Kann ich … Kann ich dir etwas anbieten?« Liannes Augen huschten immer wieder zu Veronica hin und dann schnell wieder weg. »Wasser? Kaffee?«


  »Nein danke.«


  Sie ist nur eine Klientin, sagte sich Veronica. Nur eine weitere verängstigte Mutter, die ihr Kind verloren hat.


  Bei dem Gedanken hätte sie am liebsten laut aufgelacht und gleichzeitig tat sich ein ätzendes, hohles Gefühl wie ein Abgrund in ihr auf.


  Verlegen stand sie neben einem Stuhl, wartete auf die Einladung, sich zu setzen.


  Lianne presste die Hände zusammen, als hoffte sie, etwas Trost aus ihnen zu wringen. Sie starrte hinunter auf den kleinen Jungen. »Hunter, Schatz. Könntest du in dein Zimmer gehen und ein bisschen allein spielen? Ich muss mit … mit dieser Dame reden.«


  Hunter nahm seine Trommel. Er schenkte Veronica einen langen, unergründlichen Blick. »Wirst du Rory finden?«


  »Rory?« Veronica realisierte einen Augenblick zu spät, dass das Auroras Spitzname sein musste. Sie setzte sich neben ihn auf das lange Ende des L-förmigen Sofas. »Ich werde mein Bestes geben.«


  Zwischen seinen Augen bildete sich eine kleine Falte. Er schaute hoch zu Lianne, die ihn gereizt aus ein paar Schritten Entfernung ansah. »Kann ich nicht hierbleiben, Mom?«


  Lianne schloss kurz die Augen. »Bitte, Schatz, tu, was ich gesagt habe. Wir müssen in Ruhe etwas besprechen.«


  Hunter zog seine kleinen Mundwinkel nach unten, stand aber vom Sofa auf, schnappte sich den Gurt der Bongotrommel und zog sie mit so viel Geklapper wie möglich hinter sich her. Er verschwand im Flur und kurz darauf war das Zuknallen einer Tür zu hören.


  Lianne ließ sich langsam in einen Sessel fallen, der ein ganzes Stück von Veronica entfernt stand. Sie blickte auf ihren Schoß. »Du hast sicher viele Fragen –«


  »Wir müssen nicht –«, sagte Veronica im selben Moment und ihre Stimme überschnitt sich mit der ihrer Mutter. Mit einem betrübten Lächeln presste sie die Lippen aufeinander. »Ist schon in Ordnung. Ich bin hier, um einen Job zu erledigen. Um bei der Suche nach Aurora zu helfen. Und du schuldest mir keine Erklärung.«


  »Ich bin jetzt seit sieben Jahren trocken. Sieben Jahre, drei Monate und zwölf Tage.« Es schien, als hätte Lianne ihrer Tochter gar nicht zugehört. »Tanner und ich haben uns während der Therapie kennengelernt. Er ist Rorys Vater. Und auch Hunters Vater. Das ist wohl offensichtlich. Tut mir leid, ich bin einfach … nervös.« Sie holte tief Luft, und als sie weiterredete, war ihre Stimme ruhiger. Sie betrachtete Veronicas Gesicht und wirkte mit den geweiteten dunklen Pupillen beinahe ängstlich. »Hunter … Hunter ist dein kleiner Bruder.«


  »Ja«, sagte Veronica leise. »Das hab ich schon kapiert.« Sie schaute weg, spürte plötzlich einen seltsamen Knoten in der Brust. Sie fühlte sich verloren, orientierungslos – als hätten sich die Koordinaten der Welt neu geordnet und sie besaß keinen Kompass. So lange Zeit hatte sie nichts als Wut auf ihre Mutter verspürt. Und wenn es nur um Lianne ginge, könnte sie diese Wut jetzt erneut schüren, um sich zu schützen und ihre Mutter auf Abstand zu halten. Aber ein Bruder? Sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte.


  »Wie alt ist er? Fünf, sechs?« Veronicas Stimme war so leise, dass sie von dem riesigen Zimmer fast verschluckt wurde.


  Lianne nickte. »Er ist sechs.« Sie lächelte schwach. »Er weiß nichts von dir. Ich … ich wollte es ihm immer sagen. Aber es ist so schwer zu erklären.«


  Veronica fragte sich, ob der kleine Junge in seinem Zimmer wohl das Ohr an die Tür presste. Sie konnte sich noch an die Zeit erinnern, als sie sechs Jahre alt gewesen war. Ständig hatte sie den Pegel der Flaschen im Auge behalten, hatte schon damals instinktiv gespürt, dass eine geheimnisvolle Beziehung zwischen deren Inhalt und dem Verhalten ihrer Mutter bestand. Manchmal war es ihr besser gegangen, manchmal sogar richtig gut. Aber das hatte die schlechten Zeiten nur umso schlimmer gemacht.


  »Und im Augenblick ist so viel los, da möchte ich ihn nicht … verwirren. Er hat sowieso schon schreckliche Angst. Er liebt Rory.« Tränen liefen Lianne über die Wangen. Sie versuchte gar nicht erst, sie wegzuwischen.


  »Ist schon gut, Mom.«


  Es gibt keinen Grund, etwas zu ändern. Ich will nicht, dass du zurück in mein Leben kommst. Ich will deine Dramen, deine Manipulationen, deine Lügen nicht. Ich brauche dich nicht. Ich brauche dieses kleine Kind nicht, dem ich nie zuvor begegnet bin.


  »Wir müssen die Dinge nicht gerade jetzt unnötig verkomplizieren. Wir sollten uns darauf konzentrieren, Rory zu finden.«


  Lianne nickte, kaute auf der Ecke eines abgebrochenen Fingernagels herum. Ihre Lippen zitterten. Sie holte tief Luft und sah Veronica wieder an. »Als Petra Landros sagte, sie würde einen Privatdetektiv schicken, da habe ich … mich einen Moment lang gefragt, ob es wohl dein Dad sein würde. Auf dich wäre ich nie gekommen.«


  Ein Geräusch verriet, dass jemand die Wohnung betrat, und das ersparte Veronica eine Reaktion.


  Lianne sprang auf.


  Veronica entspannte sich ein wenig – jetzt waren sie wenigstens nicht mehr allein. Schluss damit, Erinnerungen hervorzuzerren. Keine Gefahr mehr, alte Wunden aufzureißen.


  Zwei Männer betraten den Raum. Der eine war der schlaksige Mann, den Veronica vor wenigen Stunden im Fernsehen gesehen hatte: Auroras Vater, Tanner Scott. Seine Jeansjacke war an den Manschetten ausgefranst und er trug zwei kleine Papiertüten, die den Geruch von Salz und Fett verströmten. Ihm folgte ein breitschultriger junger Mann in hautenger Jeans und grauer Strickjacke. Er war vielleicht achtzehn oder neunzehn, glatt rasiert und blass. In den Händen balancierte er ein Tablett mit Softgetränken. Irgendetwas an ihm kam Veronica vage bekannt vor.


  »Wir haben Mittagessen dabei!« Auroras Vater hielt die Tüten hoch.


  »Das ist mein Mann, Tanner«, stellte Lianne ihn vor. »Tanner, das ist … Veronica. Sie ist Privatdetektivin und von Petra engagiert, um uns bei der Suche nach Aurora zu helfen.«


  Tanners blassblaue Augen wurden groß und er musterte Veronica von Kopf bis Fuß. Ein trauriges, angestrengtes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Veronica, Schatz, ich habe im Laufe der Jahre so viel von dir gehört. Es ist schön, dich endlich kennenzulernen.« Typisch für jemanden aus dem Mittleren Westen, redete er abgehackt und näselnd. Ganz unerwartet umarmte er Veronica kurz, aber überraschend fest, die Essenstüten immer noch in den Händen. Veronica ließ die Umarmung steif und verlegen über sich ergehen. Als er sie losließ, trat sie unauffällig einen Schritt zurück.


  »Und das ist Adrian Marks.« Lianne zeigte auf den Jungen. »Er ist Rorys bester Freund und hat im letzten Jahr praktisch bei uns gewohnt. In der Nacht ihres Verschwindens war er mit ihr zusammen.«


  Da wusste Veronica plötzlich, warum er ihr so bekannt vorkam: Er war auf der Party gewesen – er hatte Lady Gaga auf dem Flügel gespielt.


  Adrian nickte ihr zu. Sein Mund war schmal und wirkte mürrisch, seine Augen dunkel und verletzt. Veronica verspürte Mitgefühl. Sein Blick glich dem von Hayley Dewalts Freundinnen. Dieselbe Ahnung, dass etwas Lebenswichtiges, Sorgloses, Unschuldiges zerstört worden war.


  In Neptune geht das Paradies nicht einfach nur verloren. Es wird dem Erdboden gleichgemacht.


  Tanner stellte das Essen auf den Küchentresen. »Hast du etwas dagegen, wenn wir essen, während wir uns unterhalten? Ich möchte nicht, dass die Burger kalt werden.«


  »Schon okay.«


  Sie brauchten ein paar Minuten, wühlten in den Tüten, öffneten die in Papier verpackten Hamburger und sortierten, wem was gehörte. Lianne brachte Hunter ein Tablett in sein Zimmer. Als sie zurückkam, hatten sich die anderen an einen Tisch mit meeresgrüner Glasplatte gesetzt. Die Burger waren ausgepackt und aus Pappbehältern ragten Pommes frites. Es war mehr als genug da und Tanner hatte auch Veronica etwas angeboten, aber allein bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um.


  Sie holte Notizblock und Stift hervor. »Könnt ihr mir ein bisschen von Aurora erzählen? Von ihren Interessen, ihrer Persönlichkeit?«


  Während sie sprach, stand Tanner auf, um sein Handy zu holen. Er öffnete einen Ordner mit Fotos und reichte Veronica das Telefon. »Ich habe ein paar Bilder zusammengestellt, um sie der Polizei, der Presse oder wem auch immer zu zeigen.«


  Es waren etwa drei Dutzend Aufnahmen, die erste stammte aus dem Jahr 2006, als Aurora acht Jahre alt gewesen sein musste. Veronica blätterte durch die Fotos.


  Die Bilder zeigten ein spindeldürres Mädchen mit zerzaustem Haar. Mit acht, neun und zehn wirkte sie wie ein junges Fohlen, kantig und mit angespannten Muskeln, als würde sie jeden Moment davonstürzen wollen. Ein Kind, das gern herumgetollt ist, dachte sie und betrachtete das aufgeschürfte Knie unter den Shorts, die schmutzigen Arme und Beine. Nicht einmal für die Hochzeitsfotos von Lianne und Tanner hatte sie stillsitzen können – auf nahezu keiner Aufnahme sah Aurora in die Kamera, stattdessen zupfte sie an der Schleife in ihrem Haar, den Korb mit den Blumen halb zerdrückt in einer Hand.


  Das Mädchen wurde vor Veronicas Augen langsam älter. Es gab Bilder von Aurora in der Wüste Arizonas, wo sie neben einem Riesenkaktus stand. Bilder von ihr mit dem zweijährigen Hunter auf dem Schoß, im Hintergrund ein Weihnachtsbaum. Ein Schnappschuss von ihr beim Sprung in den Pool, Arme und Beine weit von sich gestreckt. In der Junior High durchlief sie schnell wie der Blitz eine Girlie-Phase: Pailletten und Miniröcke, kaugummirosa Lipgloss und lange wellige Haare. Der Look war von einem Foto zum nächsten wieder verschwunden, wurde ersetzt durch Strickmützen und Schlabberklamotten – Skater-Chic.


  »Sie ist lebhaft«, sagte Lianne leise. »Witzig und klug.«


  Adrian nickte zustimmend.


  Die letzten Fotos – sie stammten aus dem vergangenen Jahr – zeigten ein Mädchen mit dem lässigen, kompromisslosen Stil eines Wildfangs, der zu einer Schönheit herangewachsen war: schwarze Lederjacke, Jeans mit Löchern, weites Sweatshirt, das über die Schulter gerutscht war. Ihr kastanienbraunes Haar war lang und glatt, die Augen grün, katzenhaft und mit schwarzem Eyeliner umrandet. Sie grinste oder zog einen Schmollmund. Nie lächelte sie wirklich für die Kamera.


  Veronicas Brust war auf einmal wie zugeschnürt. Etwas an der Art, wie das Mädchen den Kopf neigte, die Wölbung ihrer Augenbraue, erinnerte sie an Lilly Kane – frech und furchtlos. Und etwas anderes, möglicherweise war es nur die Aufgewecktheit in Auroras Augen, erinnerte sie an sich selbst. Eine Sechzehnjährige, die sich nichts gefallen ließ. Eine Sechzehnjährige, die keine Konfrontation scheute.


  Sie blickte zu Lianne und Tanner. »Wusstet ihr, dass Aurora vorhatte, während der Frühlingsferien nach Neptune zu fahren?«


  Tanner und Lianne wechselten einen Blick.


  »Das wussten wir«, antwortete Tanner. »Wir haben sie zur Bushaltestelle gebracht. Sie ist hergekommen, um Adrian zu besuchen. Wir haben uns natürlich Sorgen gemacht, aber sie wollte es unbedingt.«


  »Es ist Adrians erstes Studienjahr am Hearst College«, erklärte Lianne. Sie blinzelte und Veronica bemerkte, wie sich Tränen in ihren Augenwinkeln bildeten. Adrian hielt den Blick gesenkt. »Sie hat uns angebettelt, ihn besuchen zu dürfen.«


  Weil sie es wollte, ist ein sonderbarer Grund, eure sechzehnjährige Tochter ohne Begleitung in diesen Drogen- und Orgiensumpf fahren zu lassen, was Neptune während dieser Tage definitiv ist.


  Veronica versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber Lianne musste das Aufflackern des Vorwurfs bemerkt haben, denn sie schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß, es klingt … nachlässig. Aber du musst das verstehen. Rory findet nicht … sie findet nicht so leicht Freunde. Sie war so einsam, seit Adrian aufs College gegangen ist. Wir dachten, es würde ihr guttun.«


  Veronica blickte zu Adrian. Er stocherte in seinen Pommes herum, den Hamburger hatte er nicht angerührt.


  »Wie lange seid ihr beide befreundet, Adrian?«


   »Seit zwei Jahren.« Seine Stimme hatte einen hellen, trällernden Tenor. »Sie war diese gesichtslose, kleine Neuntklässlerin ohne Freunde. Aber sie hat in der ersten Unterrichtswoche gehört, wie mich so ein Muskelprotz eine Schwuchtel genannt hat.« Er lächelte traurig. »Für Schwule war unsere Highschool die Hölle auf Erden. Rory hat das Wort Schwulenhasser auf den Camaro des Typen gesprüht – die Überwachungskameras haben sie dabei aufgenommen und sie wurde zu einem Monat Nachsitzen verdonnert.«


  Ah, das erklärt die Erlaubnis, bei einem männlichen Freund zu übernachten.


  »Das ist unser Mädchen.« Tanner klopfte Adrian auf den Rücken. »Weiß nicht immer einzuschätzen, welche Kämpfe sie gewinnen kann. Aber verdammt, sie hat ein gutes Herz.« Seine Stimme wurde brüchig.


  Veronica lächelte und reichte Tanner das Handy zurück. »Sie scheint ein tolles Mädchen zu sein.«


  »Oh, das ist sie.« Tanner betrachtete sein Handy und legte es dann neben die Verpackung seines Burgers. »Es war nicht immer leicht für sie. Rory hat im Laufe der Jahre viel durchgemacht. Als sie noch klein war, hat ihre Mom uns verlassen und ich … Na ja, bis ich trocken geworden bin, war ich ein nutzloser Säufer.« Er sagte das ganz sachlich, aber seine Mundwinkel gingen dabei nach unten. »So etwas geht nicht spurlos an einem Kind vorbei.«


  Was du nicht sagst. Veronica starrte wie gebannt auf ihren Notizblock, nur um Tanner nicht weiter ansehen zu müssen. »War sie jemals verhaltensauffällig?«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen.


  Lianne legte die Handflächen an die Stirn, als hätte sie Kopfschmerzen. »Sie testet ihre Grenzen aus. Rory hat einige Fehler gemacht.« Veronicas Mutter lächelte traurig. »Eine Zeit lang hatte sie jede Woche Schwierigkeiten in der Schule. Hat bei Klausuren geschummelt, war pampig zu den Lehrern. Ein paar Prügeleien. Letztes Jahr wurde sie mit einem Packen gefälschter Ausweise und dreißig Gramm Marihuana erwischt. Seither ist sie in Therapie, und das hilft. Es war ein großer Unterschied festzustellen.«


  »Ist sie jemals von zu Hause weggelaufen?«


  Lianne schüttelte den Kopf. »Sie ist nie einfach so verschwunden. Rory vergisst schon mal, sich zu melden, aber sie ist nie länger weggeblieben.«


  Veronica nickte langsam und sah dann zu Adrian. »Du bist in der Nacht ihres Verschwindens mit ihr zusammen gewesen? Ist dir an dem Abend irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


  Er biss sich auf die Ecke seiner Unterlippe. »Nur das Übliche.«


  »Wie meinst du das?«


  Adrian blickte nervös zu Lianne und Tanner, dann zurück zu Veronica und zerpflückte eine Pommes zwischen den Fingern. »Das hat sie schon hundertmal mit mir gemacht. Wir gehen zusammen auf eine Party, sie lernt einen Typen kennen und dann bin ich Luft für sie.«


  »Sie ist verrückt nach Jungs, hm?«


  »Und wie.« Er sah elend aus. »Bevor wir dort angekommen sind, habe ich ihr gesagt, dass ich abhaue und sie allein zusehen muss, wie sie nach Hause kommt, wenn sie mich wieder stehen lässt. Sie hat mir versprochen, dass wir zusammenbleiben. Aber siehe da, dann kommt Rico, so ein Schleimer mit einem Vierhundert-Dollar-Haarschnitt, und sie klebt nur noch an ihm. Ich habe noch eine Weile da rumgehangen und mich allein amüsiert. Dann bin ich gefahren. Erst am nächsten Morgen, als Tanner angerufen hat, weil er Rory nicht erreichen konnte, wurde mir klar, dass etwas nicht stimmt. Dann hat er die Polizei verständigt und hier sind wir nun.«


  »Du hast nicht zufällig Fotos geschossen, oder?«


  »Doch. Und jeder andere auf dieser Welt auch.« Adrian tippte etwas in sein Handy und reichte es Veronica.


  Adrian hatte die E-Mail-Adresse findaurora@infoblast.com eingerichtet. In den vergangenen zwei Stunden waren in dem Postfach mehr als fünfzig E-Mails eingegangen, ein paar mit angehängten Fotos.


  Veronica scrollte durch die Mails und las einige davon: Habe gerade fünfzig Dollar per PayPal geschickt – werde Aurora in meine Gebete einschließen, lautete eine. Habe Aurora auf den Fotos erkannt, die ich gestern Abend geschossen habe – ich hoffe, es hilft. Darunter war ein Foto von drei Mädchen in Bikinis zu sehen, die für die Kamera einen auf Gangsta-Rapper machten – und hinter ihnen, etwas klein, aber deutlich zu erkennen, stand Federico Gutiérrez Ortega, der sich zu Aurora Scott beugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte.


  »Mrs Landros hat heute Morgen eine Findet-Aurora-Website eingerichtet. Ich habe mich freiwillig gemeldet, um die eingehenden Hinweise durchzugehen, deshalb bekomme ich einige der E-Mails«, erklärte Adrian und deutete dann auf Rico. »Das ist der Typ, mit dem sie geflirtet hat, als ich abgehauen bin. Ich bin kurz nach Mitternacht gegangen und die späteste Zeitangabe auf den Fotos ist 2:27 Uhr.«


  Veronica blätterte durch die Fotos. Im Vergleich zu den Bildern von Hayley Dewalt auf Ricos Schoß waren diese hier beinahe jugendfrei. Aber Aurora flirtete zweifellos mit ihm – und Rico wirkte interessiert.


  Veronica sah das verkniffene, blasse Gesicht ihrer Mutter und Tanners tiefe Furche auf der Stirn. Sie wollte die beiden nicht anlügen, aber sie wollte sie auch nicht in Panik versetzen. Zumindest jetzt noch nicht. Es gab zu viele unbeantwortete Fragen. Würde sie ihnen mitteilen, dass Hayley Dewalt mit demselben Jungen gesehen worden war wie Aurora, würden sie sich Entsetzliches ausmalen. Und wenn diese Information an die Presse gelangte, würde ihr Verdächtiger möglicherweise abtauchen.


  Es war also besser abzuwarten, bis sie mehr Informationen hatte. Sollte es Grund zur Panik geben, dann spielte es keine Rolle, wann diese über die Scotts hereinbrach. Auch musste sie unbedingt daran denken, Petra nach den Passwörtern für die Websites zu fragen, damit Mac überall Zugang hatte.


  Veronica holte ein paar Visitenkarten hervor und verteilte sie. »Bitte ruft mich sofort an, Tag oder Nacht, wenn Aurora auftaucht oder falls euch noch etwas einfällt, das möglicherweise hilfreich sein könnte. Ich melde mich, sobald ich etwas Neues weiß.« Sie erhob sich und griff nach ihrer Tasche.


  Lianne stieß einen überraschten Ton aus. »Oh, das hätte ich beinahe vergessen. Warte noch, Veronica, ich bin sofort wieder da.« Sie eilte den Flur hinunter.


  Veronica stand verlegen neben dem Tisch. Tanner starrte sie die ganze Zeit mit dieser traurigen, ernsten Miene an.


  Adrian stopfte seinen Burger in eine der weißen Tüten, trug sie in die Küche und warf sie in den Mülleimer.


  »Tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen kennenlernen«, meinte Tanner. Er lächelte gezwungen. »Weißt du, deine Mama ist meine zweite Chance in diesem Leben. Na ja, um die Wahrheit zu sagen, ist sie meine vierte oder fünfte – aber sie ist die Chance, die ich wirklich genutzt habe. Wir haben uns bei den Anonymen Alkoholikern kennengelernt. Als sie dort anfing, war ich seit fünfzehn Monaten trocken. Wir passen aufeinander auf. Jeden Tag, wenn ich meinem Herrgott für einen weiteren nüchternen Tag danke, danke ich ihm auch dafür, dass er uns zusammengebracht hat.«


  Veronica wusste nicht, was sie erwidern sollte. Gequält lächelnd presste sie die Lippen aufeinander. Aus dem Augenwinkel glaubte sie zu beobachten, wie Adrian Tanner über den Küchentresen hinweg einen verächtlichen Blick zuwarf. Vermutlich hatte er diese Geschichte schon mehr als einmal gehört.


  Lianne kam zurückgeeilt, ein Buch mit Spiralbindung in den Händen. Es war über und über mit Stickern beklebt – Aufkleber von Bands, Skateboard-Logos, einer besagte Süß, aber verrückt: Traust du dich?. Sie drückte es Veronica in die Hand. »Das ist ihr Tagebuch«, flüsterte sie. »Ich habe es nicht gelesen. Ich möchte nicht … in ihre Privatsphäre eindringen. Aber es könnte helfen.«


  Veronica schluckte und schob das Buch in ihre Tasche. »Danke. Ich werde es mir anschauen.« Sie lächelte halbherzig und machte eine Geste, als würde sie ihre Lippen mit einem Reißverschluss verschließen. »Ich behandle es vertraulich. Versprochen.«


  Lianne brachte Veronica zur Tür. Eine schreckliche Sekunde lang war sich Veronica sicher, ihre Mutter würde sie umarmen. Die Sekunde verstrich und sie merkte verwundert, dass ein Teil von ihr irgendwie enttäuscht war.


  Ich will ihre Umarmungen nicht. Ich will ihre Aufmerksamkeit und ihre Liebe nicht. Ich will sie nicht.


  Tränen liefen Lianne über die Wangen. »Bitte hilf uns, unser kleines Mädchen zu finden, ja?«


  Veronica ballte die Hände zu Fäusten. Die Muskeln in ihrer Brust zogen sich zusammen wie ein Panzer. Wie eine Rüstung. »Ich werde mein Bestes geben«, sagte sie. Dann öffnete sie die Tür und ging.


  KAPITEL 16


  Du kommst nie darauf, wer heute aufgetaucht ist.


  Zurück in ihrem Büro, starrte Veronica ein paar Stunden später auf den Computerbildschirm. Der Cursor blinkte rhythmisch, eine Ode an die leere Seite. Obwohl es Hunderte – Tausende – von Dingen zu sagen gab, wusste Veronica nicht, was sie als Nächstes schreiben sollte.


  Eigentlich hätte sie arbeiten müssen. Leben standen auf dem Spiel, Karrieren waren in Gefahr … Doch das Einzige, was sie jetzt wollte, war, mit einem bestimmten Menschen zu reden. Dem einen Menschen, den sie nicht erreichen konnte.


  Es war kurz nach vier Uhr nachmittags in Neptune, Kalifornien, was bedeutete, dass es an Bord der USS Harry Truman jetzt 4:30 Uhr in der Frühe war. Vor einer halben Stunde hatten sie eigentlich eine Verabredung zum Skypen gehabt, aber Logan war nicht aufgetaucht. Das passierte manchmal; wenn er zu einem Einsatz gerufen wurde, war es ihm nicht immer möglich, ihr Bescheid zu geben. Veronica versuchte, sich deswegen keinen Kopf zu machen, aber etwas in ihr dachte jedes Mal, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde: Er könnte tot sein.


  Das war dumm. Aber sie konnte nichts dagegen tun.


  Vielleicht hast du es schon in den Nachrichten gesehen – keine Ahnung, ob ihr auf der Truman überhaupt CNN empfangen könnt? Trish Turley schlachtet das Ganze so richtig aus. Es ist noch ein Mädchen verschwunden, und weil es das Universum auf mich abgesehen hat, handelt es sich dabei ausgerechnet um Liannes Stieftochter.


  Die späte Nachmittagssonne schimmerte durch die Schlitze der Jalousien und warf Schatten auf den Schreibtisch. Veronica lehnte sich im Stuhl zurück und starrte auf den Putz an der Decke, während sie im Kopf durchging, was während der vergangenen Stunden passiert war. Es schien zu kompliziert, das alles in eine E-Mail zu packen – wie sonderbar es gewesen war, ihre Mom wiederzusehen, und die Entdeckung, dass sie einen kleinen Bruder hatte. Veronica seufzte.


  Ich erzähle dir alles, wenn wir wieder skypen. Kannst du Montagmorgen (bei mir Sonntagabend)? Gib mir Bescheid, dann bin ich online. Veronica klickte auf Senden und klappte den Laptop zu.


  Die Parallelen, was das Verschwinden der beiden Mädchen anging, waren offensichtlich: Federico Gutiérrez Ortega war dabei gesehen worden, wie er mit beiden in der Nacht davor geflirtet hatte. Aber was hatte er mit ihnen gemacht? Warum sollte er zwei amerikanische Mädchen kidnappen, wenn für ihn doch so viel auf dem Spiel stand? Ohne hieb- und stichfeste Beweise konnte Veronica keine Anschuldigungen erheben; die Milenios waren nicht dumm. Sobald sie Wind davon bekamen, dass sie herumschnüffelte, würden sie ihre Spuren verwischen.


  Der Fonds, der für Hayley eingerichtet worden war, hatte an diesem Morgen die 550 000-Dollar-Marke erreicht; Auroras lag bereits bei 330 000 Dollar und stieg stündlich. Mit dem Ansteigen dieser Beträge nahmen auch die Zimmerstornierungen in Neptunes Hotels zu. Trish Turley hatte ihre Fans aufgestachelt und der plötzliche Rückgang an Feriengästen machte sich allmählich bemerkbar.


  Eine Tür wurde geöffnet und Veronica hörte laute Stimmen im Vorzimmer.


  »Ich weiß, dass die Flyer aus diesem Büro stammen. Wenn Sie also nicht wegen Behinderung der Justiz angeklagt werden wollen, dann ist es höchste Zeit zu reden.«


  Veronica sprang auf, lief zur Tür und sah, wie sich Sheriff Lamb über Macs Schreibtisch beugte. Sein Bauch hatte ein Glas mit Stiften umgeworfen, die nun langsam in Richtung Tischkante rollten. Er hielt Mac einen blauen Flyer unter die Nase und wedelte damit bei jedem Wort herum.


  Mac, das Kinn auf die Hand gestützt, betrachtete ihn gelangweilt. Sie zuckte nicht einmal zusammen, als er den Zettel ganz nah an ihr Gesicht hielt.


  »Gibt es ein Problem mit meinen Flyern?« Veronica verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Passt die Farbe etwa nicht zu der Aktion Unser Neptune muss schöner werden?«


  »Mars.« Lamb drehte sich von Macs Schreibtisch weg, ein höhnisches Grinsen im Gesicht. Veronica bemerkte, wie sich ihre Freundin hinter ihm sichtlich entspannte. »Was glaubst du eigentlich, was du da tust?«


  Veronica nahm ihm den Flyer aus der Hand und begutachtete ihn. »Sieht so aus, als würde ich versuchen, Hayley Dewalt zu finden. Das wird allerdings schwierig, wenn Sie meine Flyer überall wieder abreißen.«


  »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du mich über jeden deiner Schritte zu informieren hast?«


  »Soweit ich weiß, waren Sie schwer damit beschäftigt, meine Nachrichten auf Ihrer Mailbox zu ignorieren. Und jetzt ist noch ein Mädchen verschwunden – aus exakt demselben Haus –, da möchten Sie doch bestimmt auf der Stelle ein paar neue Flyer drucken.«


  Lamb funkelte sie mit seinen blauen Augen an und ging auf sie zu, bis er nur noch wenige Zentimeter entfernt war. Sein Atem roch nach abgestandenem Kaffee. »Es gibt keinen Beweis für einen Zusammenhang«, sagte er langsam.


  »Gibt es nicht?« Veronica tat überrascht. »Ah, richtig, Sie können es ja gar nicht wissen, weil Sie alle Ermittlungen mir überlassen haben. Na, dann schnallen Sie sich mal an, ich bin nämlich kurz davor, Ihnen echte Beweise für ein echtes Verbrechen zu liefern – schön verpackt mit Schleife.« Sie winkte ihn mit dem Finger zu sich und kehrte in ihr Büro zurück.


  Kurz darauf folgte ihr Lamb. »Ich habe keine Zeit für Spielchen, Mars.«


  »Zweifellos, Ihr Terminkalender muss ja regelrecht überlaufen vor lauter Bestechung und Korruption.«


  Der Sheriff grinste, eine Hand auf der Rückenlehne des Sessels, der gegenüber ihres Schreibtischs stand.


  Veronica schnappte sich ihren Laptop und lud die Fotos hoch, die sie von Hayleys Freundinnen und Adrian bekommen hatte. Dann drehte sie den Laptop herum, sodass Lamb die Bilder sehen konnte. »Aurora Scott verschwand aus demselben Haus wie Hayley Dewalt vor fast zwei Wochen. Beide Mädchen wurden zuletzt gesehen, als sie sich mit diesem Typen unterhalten haben.« Sie deutete auf Federico. »Ihm sollten Sie auf die Pelle rücken, nicht Mac.«


  Lambs Pupillen weiteten sich kaum merklich, ansonsten blieb sein Gesicht regungslos. Doch sein wütendes Gehabe war auf einen Schlag wie weggeblasen, zurück blieb eine ruhig und berechnend wirkende Körperhaltung. »Ich nehme an, du bist dir darüber im Klaren, wer dieser Mann ist?«, fragte er mit eisiger Stimme.


  Veronica sah ihn kurz an. »Wissen Sie etwas, das ich nicht weiß?«


  Lamb richtete sich auf, hakte den Daumen in eine Gürtelschlaufe und erwiderte: »Ich weiß nur, dass du gegen solche Leute keine Anschuldigungen in Umlauf bringen willst. Es sei denn, du bist dir hundertprozentig sicher, sie belegen zu können.«


  Und just in dem Moment war Veronica sich sicher. Lamb hatte die ganze Zeit gewusst, dass das Haus den Milenios gehörte, dass die Gutiérrez-Cousins Geld für ihre Familien wuschen. Er war einfach nur zu bequem – oder vielleicht auch zu korrupt –, um gegen sie zu ermitteln. Der bittere Geschmack von Galle brannte auf ihrer Zunge, doch sie schluckte ihn herunter.


  »Ich dachte, Sie wollten, dass ich Sie informiere, Lamb. Ich dachte, Sie wollen diese Mädchen finden.«


  Hin- und hergerissen betrachtete er erneut das Foto. »Hast du irgendwelche Beweise, dass dieser Typ etwas mit dem Verschwinden der Mädchen zu tun hat?«


  »Nein, aber er wurde mit beiden kurz vorher gesehen. Das genügt, um ihn auf dem Revier einem Verhör zu unterziehen.«


  »Ist das so? Bist du plötzlich so eine Art Rechtsverdreherin?«


  »Ähm, ja.« Veronica grinste. »Plötzlich bin ich das irgendwie.«


  Sie starrten einander an.


  »Hören Sie«, sagte Veronica. »Kartelle liegen ein bisschen außerhalb meiner Wohlfühlzone.«


  Bei dem Wort Kartell zuckte Lamb zusammen, wich ihrem Blick jedoch nicht aus. Einen Moment lang betrachtete er Veronicas Gesicht forschend, als versuchte er abzuschätzen, was sie wusste. Veronica wartete.


  »Das ist eine heikle Situation«, sagte er schließlich. »Ohne hieb- und stichfesten Beweis verhafte ich niemanden. Wenn du also etwas findest und es mir bringst, werde ich über eine Befragung nachdenken.«


  »Nur damit ich das richtig verstehe.« Veronica tippte nachdenklich mit dem Zeigefinger gegen ihre Lippe. »Sie lassen mich die Drecksarbeit erledigen, weil es für Sie nicht einträglich ist, wilde Party-Orgien unter die Lupe zu nehmen, die vom Nachwuchs einer der brutalsten Verbrecherorganisationen Mexikos veranstaltet werden. Ich erspare Ihnen ein bisschen Ärger und Sie kassieren von den Milenios vermutlich sogar noch Schmiergeld dafür.« Veronica tat verwirrt. »Aber wenn ich tatsächlich Beweise dafür finde, dass die Gutiérrez-Cousins, sagen wir mal, ihre Partys als Köder nutzen, um hübsche Mädchen zu entführen, oder vielleicht sogar für Schlimmeres – dann soll ich die Sache an Sie übergeben?«


  »Klingt so weit richtig.« Lamb lächelte sie unverfroren an. »Das Sheriff’s Department weiß deine Unterstützung in dieser Angelegenheit sehr zu schätzen.« Er salutierte spöttisch und segelte dann durch die Tür. Das Einzige, was zurückblieb, war der penetrante Geruch seines Deos.


  Veronica ging ins Vorzimmer. Mac sah nicht einmal auf, ihre Finger flogen über die Tastatur. Veronica bemerkte das vorgereckte Kinn, die ruckartigen Bewegungen ihrer Schultern: Mac war nicht glücklich. Nicht zum ersten Mal musste Veronica daran denken, dass ihre Freundin für all das hier einen ruhigen, sicheren Arbeitsplatz und einen fetten Gehaltsscheck aufgegeben hatte. Und hier war sie nun, arbeitete als eine Art bessere Sekretärin und musste sich von jedem beschimpfen lassen, dem Veronica auf die Füße trat.


  »Alles okay bei dir?« Sie setzte sich auf die Kante von Macs Schreibtisch.


  »Es geht mir gut.« Mac schaute auf, die Augen grimmig funkelnd, aber mit einem leisen Lächeln im Gesicht. »Eines Tages finde ich über diesen Typen etwas heraus, das ihm das Lächeln mit einem Schlag aus dem Gesicht fegt.«


  »Du bist wie ein richtiger Profi mit Lamb umgegangen.«


  »Glücklicherweise sieht mein eingeschüchtertes Gesicht genauso aus wie stillschweigende Missachtung.« Mac atmete laut aus. »Er versucht also, sich unsere Ergebnisse zu krallen?«


  »Klar. Aber erst, wenn ich etwas Handfestes gegen die Gutiérrez-Jungs in der Hand habe. Er hat Schiss vor den großen Drogenbaronen.«


  »Sollten wir nicht eigentlich Schiss haben?« Mac hob eine Augenbraue. »Einige dieser Geschichten –«


  »Glaub mir, ich werde diese megabrutalen Verbrecher mit der nötigen Vorsicht behandeln. Ich habe nicht vor, in ein Nest voller Klapperschlangen zu stechen, während die Schlangen gemütlich schlafen. Hat sich schon etwas bei der Backgroundrecherche ergeben?«


  Mac zögerte.


  Veronica verdrehte die Augen. »Schon gut. Sag’s einfach.«


  »Also gut … Bei Lianne Scott – ich meine, deiner Mom – finden sich ein paar Vergehen im Vorstrafenregister, aber nichts mehr seit 2006. Betrunken in der Öffentlichkeit, Ladendiebstahl und Hausfriedensbruch. Zwischen 2004 und 2006 scheint sie viel herumgekommen zu sein. Barstow, Reno, Scottsdale und dann schließlich Tucson – hier habe ich überall etwas gefunden.« Macs Blick huschte vom Bildschirm zu Veronica und wieder zurück. »Im Januar 2007 hat sie Tanner Scott geheiratet. Geburt von Hunter Jacob Scott im Dezember 2007. Letztes Jahr hat sie in der Zahnarztpraxis angefangen, nachdem Hunter in die Schule gekommen ist.«


  »Und Tanner?«


  Mac schürzte die Lippen. »Ist schwierig, etwas über ihn herauszufinden. Er hat nicht regelmäßig gearbeitet und zwischen 2000 und 2006 hatte er keinen festen Wohnsitz.«


  »Das überrascht mich nicht sonderlich. Er hat mir erzählt, dass er total an der Flasche hing, bevor er meine Mom getroffen hat.«


  »1996 hat er eine Frau namens Rachel Novak geheiratet. 2000 haben sie sich wieder scheiden lassen. Aurora wurde 1998 in Albuquerque geboren. Sieht so aus, als hätte er wegen Scheckbetrugs 2005 für zehn Monate im Gefängnis gesessen. Während dieser Zeit wurde Aurora vom Jugendamt betreut. Nach seiner Entlassung wurde es etwas ruhiger um ihn. Er hat das Sorgerecht für Aurora bekommen und regelmäßiger gearbeitet. Bevor er bei Home Depot angefangen hat, war er ein paar Jahre lang Hausmeister bei der Stadt. Das ist alles, was die erste Recherche ergeben hat. Möchtest du, dass ich tiefer grabe?«


  Veronica schüttelte den Kopf. »Nein. Ich denke, ich kann die Lücken auch so füllen.«


  Sie kannte die Rückfallquote bei Bagatellvergehen; kein ehemaliger Krimineller arbeitete jahrelang als Hausmeister, es sei denn, er war fest entschlossen, sauber zu bleiben. Der Gedanke an schnelles Geld war einfach zu verlockend, wenn man die ganze Nacht Toiletten schrubbte. Ihr Warnsystem hatte bei Tanner Scott zwar angeschlagen, aber anscheinend hatte er sich wirklich zusammengerissen.


  Veronica merkte, dass Mac sie forschend ansah, die Stirn besorgt in Falten gelegt.


  »Das muss merkwürdig für dich sein«, meinte ihre Freundin.


  »Ist es nicht. Alles okay.«


  »Veronica, ich bin’s! Wenn irgendjemand ein Mutterproblem hat, dann ja wohl ich.«


  Veronica zwang sich zu einem Lächeln. Auf der Highschool hatte sie herausgefunden, dass Mac bei der Geburt vertauscht worden war, dass ihre Familie, zu der sie nie so richtig gepasst hatte, tatsächlich nicht ihre leibliche Familie war.


  »Okay, gut. Es ist total schräg. Aber ich versuche, nicht darüber nachzudenken. Momentan will ich mich darauf konzentrieren, Hayley und Aurora zu finden.« Veronica blickte über Macs Kopf hinweg aus dem Fenster. Eine Seemöwe ließ sich vom Wind tragen, ein blasser Strich am Himmel. Hübsch, für ein Tier, das normalerweise auf einen unbewachten Müllcontainer lauert.


  »Konntest du etwas über unsere anderen Kandidaten in Erfahrung bringen?«


  »Japp. Chad Cohan hält sich, soweit ich sehen kann, immer noch in Stanford auf. Ich habe mich in das Sicherheitssystem der Uni eingehackt und anscheinend hat Chad seinen Studentenausweis in den letzten Tagen nur dazu benutzt, um in die Turnhalle und die Bibliothek zu gelangen. Keine Flugreservierungen und keine Abbuchungen auf seiner Kreditkarte, die darauf hinweisen könnten, dass er verreist war.«


  »Was ist mit Crane?«


  Mac schüttelte den Kopf. »Auf elektronischem Weg ist der nicht so leicht zu verfolgen. Aber es scheint unwahrscheinlich, dass er es schafft, sich aus dem Staub zu machen und jemandem etwas anzutun, während die Medien gerade ihre ganze Aufmerksamkeit auf seine Familie richten – meinst du nicht?«


  »Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Morgen frage ich bei den Dewalts nach. Ich sollte mich sowieso mal wieder bei ihnen melden.« Veronica legte die Hände auf die Augen. Ein leichter Kopfschmerz bildete sich über ihren Schläfen.


  »Was tun wir als Nächstes?« Macs Stimme klang leise, beinahe zaghaft.


  »Das Einzige, was wir momentan tun können.« Veronica senkte die Hände. Mac saß reglos vor ihr und wartete. »Wir gehen alles noch einmal durch und hoffen, dass früher oder später irgendetwas Sinn ergibt.«


  KAPITEL 17


  »Weißt du, was ich an New York absolut nicht vermisse?« Veronica schaukelte sanft in der Hängematte, die in Keiths Garten zwischen zwei schwere Eichen gespannt hing, einen Finger zwischen die Seiten von Aurora Scotts Tagebuch geklemmt. Sie hatten kurz zuvor zu Abend gegessen und die letzten Sonnenstrahlen des Tages schimmerten durch die Blätter.


  Ihr Vater hockte vor dem Beet mit den Schmucklilien und zupfte Unkraut.


  Sie hatten sich entschieden, draußen zu essen und den schönen Abend zu genießen – das schmutzige Geschirr und die Reste der Lasagne standen noch auf dem kleinen Holztisch auf der Terrasse.


  »Ich habe gehört, dass die Krokodile in den Abwasserkanälen sehr einschüchternd wirken sollen«, meinte er und wischte sich Schweißtropfen von der Stirn.


  Veronica lehnte sich in das Segeltuch zurück und genoss das Gefühl, leicht hin- und herzuschwingen. »Mein schäbiges, kleines Apartment ohne Garten oder Fenster, die sich öffnen lassen. Das vermisse ich absolut nicht.«


  Das hier war ihr Lieblingsplatz im Haus ihres Vaters – der Garten. Während der Highschool, nachdem Keith und sie durch die vorgezogene Sheriffwahl alles verloren hatten, war ihr Zuhause ein Apartment gewesen, das zwar nicht so klein und schäbig wie ihre bisherigen Bleiben in Manhattan gewesen war, aber auch definitiv nicht der Vorstellung von einem guten Leben entsprochen hatte. Zumindest war es gemütlich gewesen und ihr Rückzugsort, damals, als es geheißen hatte: Sie beide gegen den Rest der Welt. Es hatte dort sogar einen Innenhof mit Pool gegeben, wo sie hatte entspannen und ein bisschen Luft schnappen können.


  Aber in einem Garten zu sitzen, während das Licht allmählich verblasste, Unkraut zu zupfen und sanft zwischen zwei Eichen zu schaukeln, die älter waren als sie selbst, das war echter Luxus.


  »Tatsächlich? Du wirst New York vielleicht etwas mehr vermissen, wenn du erst mal ein paar Monate lang jedes Wochenende den Rasen gemäht hast.« Keith blickte zu seiner Tochter und lächelte schief.


  »Hm. Ich hatte eigentlich vor, bei der Gartenarbeit eher eine Art Aufsichtstätigkeit zu übernehmen. Aber ich bringe dir gern Limonade, während du mähst.«


  Keith riss eine kräftige Unkrautpflanze heraus. Die Wurzeln waren dicht und knorrig. »Was liest du da?«


  Veronica hielt das kleine Buch hoch. »Auroras Tagebuch. Der letzte Eintrag liegt etwas mehr als ein Jahr zurück, es wird also wohl kaum die aktuellsten Informationen enthalten. Aber irgendwo muss ich ja anfangen.«


  Das Tagebuch war eigentlich mehr eine Art Skizzenbuch. Zeile für Zeile gefüllt mit einer geschwungen Handschrift in unterschiedlichen Farben. Dazwischen immer wieder Bleistiftzeichnungen und Kritzeleien – ein Cartoon von Frankensteins Monster, das über die Seite schlurfte, eine Blume in einer Vase mit perfekt wiedergegebenem Schatten, eine abstrakte Kritzelei am Seitenrand. Aurora Scott konnte wirklich gut zeichnen. Manchmal verlief der Text in geraden Linien und dann wieder hatte sie das Tagebuch hochkant gedreht oder in bizarren Schnörkeln geschrieben, die sich um die zahlreichen Bilder herumschraubten.


  Ich halte es keinen Tag länger bei diesen Zombies aus.


  Jedes Mal, wenn Mrs Nelson im Biounterricht das Wort Chlamydien falsch ausspricht, bekommt ein Engel seine Flügel. Oder kriegt er dann etwa Chlamydien?


  Habe heute eine Lektion über Drogen und Alkohol vom Erzheuchler höchstpersönlich erhalten. Wird man bei den Anonymen Alkoholikern debil oder hat er seine grauen Zellen alle schon vorher abgemurkst?


  Aurora war allerdings nicht immer so feindselig. Auf fast jeder Seite wurde – oft mit Herzen oder Smileys versehen – Barkley erwähnt. Veronica nahm an, dass das der Hund der Familie war.


  Und einer Zeichnung von Hunter mit dem Titel Der Chef hatte sie eine ganze Seite gewidmet. Hunter wirkte darauf ernst und skeptisch.


  Zwischen den Zeilen war zu erkennen, was für ein Mensch Aurora Scott war: kratzbürstig und ungeduldig, clever, kreativ, launisch und gelangweilt. Im Unterschied zu Hayley Dewalt schien sie nicht daran interessiert, irgendjemandem außer sich selbst zu gefallen.


  »Und wie geht es deiner Mom?«


  Veronica blickte durch das Geflecht der Blätter nach oben.


  Heute Morgen, als Lianne auf dem kleinen Bildschirm in der Küche erschienen war, hatte keiner von ihnen ihren Namen laut ausgesprochen. Veronica hatte die Pressekonferenz mit offenem Mund verfolgt, völlig verloren in ihrer eigenen Fassungslosigkeit, und erst nachdem die Kamera zurück zu Trish Turley geschwenkt war, hatte sie sich gefragt, was Keith wohl fühlen mochte. Aber es war keine Zeit geblieben, um das zu diskutieren; Petra Landros hatte angerufen und Veronica sofort losgemusst.


  Als sie nach Hause gekommen war, hatte schon das Abendessen samt Weingläsern auf dem Tisch gestanden. Höflich schweigend hatten sie gegessen. Veronica hatte sich des Eindrucks nicht erwehren können, als würde Keith darauf warten, dass sie das Thema ansprach. Ein- oder zweimal hatte sie den Mund geöffnet, um etwas zu sagen, es sich dann aber doch wieder anders überlegt. Vielleicht war es nur Gewohnheit, die das Ganze so schwierig machte. Sie und Keith redeten eigentlich über fast alles, aber Lianne war eins der wenigen Themen, das sie immer vermieden hatten.


  Veronica stützte sich auf den Ellenbogen, damit sie ihren Vater ansehen konnte. »Sie ist verzweifelt. Und sie hat Angst.«


  Keith nickte. Er stieß die Gartenharke in die weiche Erde und versuchte, eine weitere tief verwurzelte Unkrautpflanze herauszuhebeln.


  Veronica sah ihm zu und fuhr dann fort: »Aber davon abgesehen? Es scheint ihr gut zu gehen.« Sie machte eine kurze Pause. »Sie hat noch ein Kind. Einen kleinen Jungen.«


  Keith nickte. »Das habe ich in einem der Zeitungsartikel gelesen.« Er zögerte kurz, ehe er fragte: »Hast du ihn kennengelernt?«


  »Ja. Er ist süß.« Veronica achtete darauf, ja nicht das Wort Bruder zu verwenden, sonst würde sie einknicken. »Und Tanner macht einen netten Eindruck. Allerdings ist er nicht ganz sauber. Mac hat irgendwelche alten Scheckbetrügereien ausgegraben, aus der Zeit, bevor er Mom geheiratet hat. Und er kultiviert so einen Scheißselbstmythos, wie scheinbar alle Süchtigen. Aber Lianne scheint ihm tatsächlich etwas zu bedeuten. Seit die beiden zusammen sind, hat er die Kurve gekriegt.«


  »Ich freue mich für die beiden«, sagte Keith. »Ich meine natürlich nicht das, was sie gerade durchmachen. Aber ich freue mich, dass sie einander gefunden haben.«


  Veronica setzte sich in der Hängematte auf und ließ die Beine baumeln. »Was ist mit dir?«


  »Mit mir?«


  »Ja, mit dir. Ist schon eine ganze Weile her. Wann steigst du wieder in den Sattel?«


  Keith verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, Schätzchen, aber momentan habe ich eigentlich genug damit zu tun, mich von ein paar wirklich üblen Verletzungen zu erholen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich eine Verabredung hinbekäme.«


  »Komm schon, Frauen stehen auf Verletzlichkeit. Du musst einfach nur da raushumpeln und du selbst sein.«


  »Kennst du zufällig irgendwelche heißen Mamas, die auf Krüppel stehen?« Keith wackelte mit den Augenbrauen.


  »Oh mein Gott. Bitte sag nie wieder ›heiße Mamas‹, solange ich lebe.« Ihr Lachen wurde unterbrochen vom Klingeln des Handys in ihrer Tasche. Veronica stand auf und zog es heraus. »Veronica Mars.«


  Eine Minute lang vernahm sie nichts als Hintergrundgeräusche – Straßenverkehr oder ein laufender Fernseher. Dann ein verschleimtes Husten. »Ich habe diese Nummer von einem Flyer.«


  Veronica erstarrte, ihre Sinne schalteten auf höchste Alarmbereitschaft. »Ich höre.«


  »Vielleicht habe ich ein paar Informationen für Sie.« Wieder ein Husten. »Sie sollten vorbeikommen, 20 111 Meadow View Road.«


  »Ich bin in vierzig Minuten da.«


  Veronica fuhr an den Tabakläden, Krankenhäusern, die Menschen ohne Krankenversicherung kostenlose Behandlung anboten, und Stundenhotels vorbei, die an der Meadow View Road lagen. Die Adresse führte sie zu einem schmalen, flachen Bau mit einer hellgelben Markise und der Aufschrift WIR KAUFEN GOLD. Auf eins der Fenster war ein umhertollender irischer Kobold aufgemalt. Wegen des Metallgitters vor der Scheibe wirkte es, als säße er im Gefängnis.


  Beim Eintreten läutete eine Glocke. Der Geruch von verbranntem Kaffee und scharfem Putzmittel stieg Veronica in die Nase. Im Wartebereich stand ein niedriger Plastikstuhl neben einem leeren Wasserspender. In der Wand gegenüber befand sich ein Fenster mit welligem Plexiglas davor wie bei einem Kassenschalter. Links daneben eine Tür mit einem Schild, das besagte: Nur für Mitarbeiter.


  »Hallo?«


  Eine verschwommene Gestalt tauchte hinter der Plexiglasscheibe auf. Dann wurde die kleine Luke geöffnet und von einem teigigen Gesicht mit blutunterlaufenen Augen und drahtigem grauen Haar ausgefüllt.


  Veronica faltete einen ihrer Handzettel auseinander. »Sie haben mich angerufen. Wegen des Flyers?«


  Die Miene des Mannes veränderte sich nicht, aber ein leichtes Glitzern trat in seine Augen. Sie waren von einem hellen, wässrigen Blau, geädert wie Marmor. »Gibt es eine Belohnung?«


  »Hängt davon ab, was Sie für mich haben. Wenn Sie mir einen brauchbaren Hinweis liefern, habe ich eine frisch gebügelte Hundert-Dollar-Note für Sie. Eigentlich sind es eher fünf zerknitterte Zwanziger. Aber damit bezahlt es sich genauso gut.«


  »Ein Hunderter scheint mir ein bisschen mager, wenn eine Belohnung von 10 000 Dollar für das Finden des Mädchens ausgeschrieben ist.«


  »Oh, Sie wissen also, wo sie ist?« Veronica wischte sich demonstrativ über die Stirn. »Puh, was für eine Erleichterung. Dann bin ich ja aus dem Schneider und brauche mir nicht weiter die Hacken abzulaufen.«


  »Hey, ich will nur sichergehen, dass meine Information angemessen gewürdigt wird.« Mit trauriger Miene hob der Mann den Strohhalm eines gigantischen Softdrinks an die Lippen und schlürfte laut, während er mit den Augen jede ihrer Bewegungen verfolgte.


  Veronica presste die Lippen aufeinander. Möglicherweise gab es andere Wege, um an die Information zu kommen – aber jede Sekunde, die sie hier herumstand, war eine weitere vertane Chance, die Mädchen zu finden.


  »Okay. Ich habe hundertfünfzig für Sie, wenn Sie mir auf der Stelle alles sagen, was Sie wissen. Und sollte ich Hayley Dewalt finden, komme ich zurück und Sie kriegen noch einmal fünfzig.«


  Er saugte an dem Strohhalm, schlürfte geräuschvoll den Bodensatz auf. Dann knallte er das Plexiglasfenster zu.


  Für einen kurzen Moment dachte Veronica, dass es das gewesen wäre. Aber dann ging die Tür neben der Luke mit Schwung auf.


  Das Gesicht von eben saß nun auf einem Körper, schwerfällig und gebeugt, in einem zerknitterten kakifarbenen Hemd, das denselben schmuddeligen Farbton hatte wie der Teppich und die Wände. Der Mann gab Veronica ein Zeichen, ihm ins Hinterzimmer zu folgen.


  Der Raum war beengt und unordentlich, ein Sammelsurium an Gerätschaften lag überall herum – elektronische Sonden und Scanner, Pinzetten, Waagen, Messgeräte. Schmale, staubige Behälter voller kleiner Einzelteile füllten die Regale an den Wänden, eine kaputte Uhr lag zerlegt auf einer Theke. Auf einem kleinen Fernseher, der gefährlich nahe an der Kante des Arbeitstisches stand, lief Fox News – Fettschlieren zogen sich über den Bildschirm.


  Der Ladeninhaber beugte sich vor und zog einen kleinen Korb aus einem Regal. Auf einem Aufkleber darauf stand 3/12. In dem Korb konnte Veronica ein Wirrwarr aus Plastikbeuteln mit ganz unterschiedlichem Inhalt erkennen: ein Armband mit goldenem Verschluss, eine hässliche, alte Brosche, ein paar Verlobungsringe. Veronica schoss kurz der Gedanke durch den Kopf, ob einer dieser Ringe womöglich einmal einem der Klienten von Mars Investigations gehört hatte.


  »Sie trägt es auf keinem der Bilder, die sie in den Nachrichten zeigen«, murmelte er. »Aber ich habe es sofort erkannt, als ich es auf dem Flyer gesehen habe. So etwas ist mir bisher noch nie untergekommen.«


  Veronica wollte den Ladeninhaber schon fragen, wovon er redete, als er offenbar das Gesuchte fand. Er riss die Tüte auf und schüttete eine Halskette in seine überraschend zierliche Hand.


  Daran hing ein Anhänger: ein winziger goldener Vogelkäfig an einer feingliedrigen goldenen Kette.


  Veronica starrte auf das Schmuckstück. Zunächst erkannte sie nicht, was sie da vor sich hatte. Dann fiel ihr etwas ein.


  Sie zog einen der Flyer aus ihrer Tasche. Und da war sie: Die Kette baumelte an Hayleys Hals in der Nacht ihres Verschwindens. Der Vogelkäfig hing in ihrem Ausschnitt, berührte die geschwungene Wölbung ihrer Brust.


  »Das kam zwei Tage nach dem Verschwinden des Mädchens rein.«


  »Es ist hübsch.« Veronica zuckte mit den Schultern und tat gleichgültig. »Sind Sie sicher, dass nicht alle Mädchen so etwas tragen? Vielleicht gibt es das im großen Rahmen bei Urban Outfitters oder so? Vögel sind momentan ja ziemlich in.«


  »Das ist kein Massenprodukt«, spottete er. »Wer auch immer das angefertigt hat, ist ein richtiger Kunsthandwerker. Und sehen Sie …« Er öffnete die Käfigtür an winzigen Angeln. »Ihre Initialen sind eingraviert. Das ist mir sofort aufgefallen, aber bis ich den Flyer gesehen habe, bin ich nicht auf die Idee gekommen, es mit dem Fall in Verbindung zu bringen.«


  Veronica streckt die Hand aus. Zögernd ließ der Mann die Kette in ihre Handfläche gleiten. Er hatte recht – sogar sie erkannte die Qualitätsarbeit und sie war keine Schmuckexpertin. Der Vogelkäfig war ein kleines Kunstwerk mit zierlichen, glänzenden Stäben. In das Dach waren drei kleine Diamanten eingelassen. Dazwischen standen die Initialen HD.


  »Das meiste Zeug, das reinkommt, verkaufe ich als Metallschrott. Aber das hier? Das ist was Besonderes. Ich wollte versuchen, es weiterzuverkaufen.«


  »Führen Sie Buch über Ihre Kunden? Wer hat das hier abgegeben?«


  Der Mann stellte seinen Becher auf die Theke und schlurfte mühsam zum Fernseher. Daneben lag ein Stapel Videos. »Zum Glück habe ich Ihren Flyer gerade noch rechtzeitig gesehen. Normalerweise hebe ich die Aufnahmen nur eine Woche auf und überspiele sie dann.« Er suchte ein Band mit der Aufschrift Mittwoch heraus und schob es in den Videorekorder.


  Veronica wartete gespannt, während er vorspulte. Offenbar war bis zum Abend nicht viel los gewesen, aber um 21 Uhr begann eine regelrechte Parade der Verzweiflung. Sehr junge Mütter mit kleinen Kindern, die sich an ihre Beine klammerten; wackelige, alte Männer mit ungepflegten Bärten; zugedröhnte, knochendürre Typen undefinierbaren Alters. Einer nach dem anderen kamen sie hereinmarschiert, die Kamera nahm ihre blanke Hoffnung in Schwarz-Weiß auf und zeigte die Niedergeschlagenheit, sobald ihnen klar wurde, wie wenig ihre Schätze ihnen einbrachten.


  Um 22:05 Uhr betrat ein Typ mit Dreadlocks das Geschäft. Der Ladenbesitzer drückte auf Play.


  »Das ist er«, sagte er und zeigte auf den Bildschirm. Sein Fingernagel war schmutzig, die Hände ansonsten aber sauber. »Ich habe mir auch die Angaben von seinem Ausweis aufgeschrieben. William Murphy, zweiundzwanzig Jahre alt. Er hat den Kaufvertrag mit Willie unterschrieben. Ziemlich nervöses Kerlchen. Ich hab angenommen, dass er dringend Stoff brauchte. Hat die ganze Zeit gequatscht.«


  »Was hat er denn gesagt?«


  »Hat ewig lang erzählt, wo er das Teil herhat. Die Cousine der besten Freundin seiner Schwester hätte ihm die Kette geschickt. Er sollte sehen, was er dafür bekommt, weil sie Milch brauchte für ihren kranken Sohn, oder irgend so einen Mist. Ich sollte wohl nicht denken, dass er die Kette gestohlen hat.«


  »Und das haben Sie natürlich geglaubt, denn das Kaufen und Weiterverkaufen von gestohlenen Waren ist ja ein Verbrechen.« Veronica lächelte streng.


  Der Mann machte eine Handbewegung, als wollte er sagen: Klar doch.


  Sie beugte sich näher zum Bildschirm, versuchte, einen Blick auf das Gesicht des Jungen zu erhaschen. Irgendetwas an Willie Murphy kam ihr bekannt vor. Vielleicht hatte sie ihn schon einmal irgendwo in der Stadt gesehen oder aber er war einer dieser Scheckbuch-Hippies, die während der Frühlingsferien nach Neptune kamen. Er war eindeutig nervös. Es gab keinen Ton, aber sie konnte anhand der schnellen, vogelartigen Bewegungen seiner Hände erkennen, dass er aufgeregt redete. Ständig schaute er hinter sich, als fürchtete er, jemand würde sich anschleichen.


  Als er sich zum Gehen wandte und die Geldscheine in sein Portemonnaie stopfte, blickte er für den Bruchteil einer Sekunde in die Kamera.


  »Da. Können Sie zurückspulen und anhalten, wenn er hochschaut?«


  Der Ladeninhaber ließ das Band zurücklaufen.


  Und in dem Moment fiel es Veronica wie Schuppen von den Augen.


  Sie hatte den Jungen schon einmal gesehen, und zwar auf einem der Fotos, die Hayleys Freundinnen ihr gegeben hatten. Während Hayley Dewalt Rico Gutiérrez mit einer Erdbeere fütterte, hatte er im Hintergrund Bier getrunken. Und er war ebenfalls in der Nacht von Auroras Verschwinden auf der Party gewesen. Veronica hatte gesehen, wie er in den Pool gesprungen war.


  Sie zückte ihr iPhone. Während sie wählte, ließ sie die Kette in ihren Geldbeutel gleiten.


  »Hey, wollen Sie die kaufen?«, fragte der Ladenbesitzer.


  Veronica schnaubte und legte die Hand auf das Handy, bevor sie antwortete. »Sie meinen, diese gestohlene Kette, die Sie illegal erworben haben? Ich denke nicht. Die Kette ist ein Beweisstück.« Sie nahm die Hand vom Handy. »Hi, Mac, würdest du bitte jemanden überprüfen und mir die Ergebnisse mailen? So schnell wie möglich?«


  »Klar«, antwortete Mac. »Wie lautet der Name?«


  »William Murphy.« Veronica zögerte. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte sie, Mac zu verraten, was sie vorhatte. Doch dann fiel ihr ein, wie ihre Freunde sie neulich nachts in Macs Apartment angesehen hatten, nachdem sie herausgefunden hatten, wem das Haus am Manzanita Drive gehörte.


  Was die beiden nicht wussten, konnte ihnen auch nicht schaden. Und wenn sie Willie Murphy finden wollte, blieb ihr keine andere Wahl.


  Sie musste zur nächsten Party.


  KAPITEL 18


  Natürlich gab es auch an diesem Abend wieder ein Motto, diesmal lautete es: Bikinis. Nur für die Mädchen, versteht sich; die Jungs wirkten ganz zufrieden in ihren Hosen auf Halbmast und ihren Polo-Shirts mit den hochgestellten Kragen. Aber für alle mit einem Paar X-Chromosomen hieß die Einlassdevise: Haut zeigen.


  Veronica schob sich langsam durch das Gedränge, ihre Strandtasche hielt sie unter den Arm geklemmt wie einen Rettungsring. Sie hatte momentan nicht viel Zeit zum Sonnenbaden und war sich schmerzlich bewusst, dass ihr nackter Bauch so weiß war wie der eines Fisches. Trotz dieser Tatsache spürte sie, wie zahlreiche lüsterne Blicke all jene Stellen ihres Körpers musterten, die nicht von ihrem pinkfarbenen Bikini verhüllt wurden.


  Auf dem Weg durchs Haus hielt sie Ausschau nach Willie Murphys dunkelblonden Dreadlocks. Macs Recherche hatte das Porträt eines Kleinkriminellen zutage gebracht: Trinken in der Öffentlichkeit, Drogenbesitz, Ruhestörung, Hausfriedensbruch. Seit seinem siebzehnten Lebensjahr war Willie Stammgast im Gefängnis – seine längste Haftstrafe betrug sechs Monate wegen Drogenbesitz und versuchtem Drogenhandel. Seine letzte bekannte Adresse war eine schmuddelige Einzimmerwohnung in der Nähe des Camelot Motels. Im Januar war die Wohnung zwangsgeräumt worden und seither kein fester Wohnsitz bekannt.


  Veronica hatte überlegt, Lamb anzurufen und auf den neuesten Stand zu bringen, sich dann aber dagegen entschieden. Lamb würde die Party nie und nimmer sprengen. Vermutlich hätte er lediglich Murphys Foto in den Nachrichten präsentiert und ihm damit die Chance gegeben zu fliehen. Wenn sie Antworten wollte, musste sie mit Willie reden, ehe ihm klar wurde, dass ihm jemand auf den Fersen war.


  Aber dafür musste Veronica ihn erst einmal finden.


  Das Haus war voller verschwitzter, halb nackter Körper, aus nahezu jeder dunklen Ecke schossen anzügliche Blicke. Es schien noch wilder zuzugehen als beim letzten Mal. Das Ende der Ferien rückte für viele näher und sie alle wirkten fest entschlossen, bis zur letzten Minute Vollgas zu geben, als würde diese märchenhafte Welt, in der sich alles so unglaublich gut anfühlte und man nur tat, wozu man Lust hatte, sonst wie eine Seifenblase zerplatzen.


  Rauchwolken waberten über dem Gedränge – Veronica roch Tabak, den süßlichen Duft von Gras und noch etwas anderes, beißend und chemisch wie der Gestank in einem billigen Friseursalon. Meth. Sie war diesem Geruch schon einmal begegnet, als sie in Riverside einen Familienvater aufgespürt hatte, der seine Alimente nicht hatte zahlen wollen. Sie hatte ihn in seinem zugemüllten Apartment gefunden, mit einer Pfeife in der Hand.


  Sie quetschte sich durch das Gewühl und hielt die Augen auf. Im Flur stampfte eine Horde kräftiger Jungs mit nacktem Oberkörper an ihr vorbei, etwas Unverständliches grölend. In der Küche wurde Strip-Poker gespielt und ein Junge mit haarloser Brust hatte sich bereits seines Hemds entledigen müssen. Auf seinem Schoß hockte ein Mädchen in stahlblauem Bikini und Seidenkrawatte – Letztere wirkte etwas fehl am Platz. Im Musikzimmer saß ein elfengleicher Junge auf einem reich verzierten Couchtisch, während ihm ein Freund dabei half, einen Schlauch um den Oberarm zu binden.


  Draußen auf der Terrasse atmete Veronica tief die klare, saubere Luft ein. Dann ging sie die Treppe hinunter zur unteren Ebene, wo es im Pool heiß herging. Doch weder Willie noch die Gutiérrez-Cousins waren irgendwo zu entdecken. Veronica reckte den Hals, suchte den Pool und den Jacuzzi ab. Für einen Moment passte sie nicht auf, wohin sie lief – und stieß mit jemandem zusammen.


  »Au!«


  »Sorry, tut mir echt leid –« Als sie erkannte, in wen sie da hineingerannt war, blieben ihr allerdings alle weiteren Worte im Hals stecken.


  Es war niemand Geringeres als Dick Casablancas, in Surfshorts und mit einer Muschelkette um den Hals.


  Er war genauso verblüfft wie sie. »Hey, Ronnie. Also hier hätte ich wirklich nicht mit dir gerechnet.«


  Die Mädchen, mit denen er zusammengestanden hatte, musterten Veronica neugierig.


  Wie angewurzelt stand sie da und klammerte sich an die unrealistische Hoffnung, dass Dick jetzt bloß nichts Dämliches sagen würde.


  Sie kannten sich seit der Highschool – nachdem ihr Vater in Ungnade gefallen war, hatte er zu ihren schlimmsten Folterknechten gehört. Als sie dann mit Logan zusammengekommen war – zufällig Dicks bester Freund –, hatte Dick einen Gang runtergeschaltet und mit der Zeit hatten sie sogar eine Art Frieden geschlossen. Als Freund würde sie ihn aber dennoch nicht bezeichnen. Dick war reich, leichtsinnig und besaß den emotionalen Tiefgang eines Betonklotzes. Für ihn zählten nur drei Dinge: surfen, trinken und vögeln.


  Es hätte sie eigentlich nicht überraschen sollen, ihn auf einer solchen Party anzutreffen, nur eine halbe Meile von seinem eigenen Haus entfernt.


  »Hi!«, zwitscherte Veronica mit ihrer fröhlichen Amber-die-Studentin-Stimme. »Ist die Party nicht der Wahnsinn?«


  Dick sah sie verständnislos an. »Ähm, ja? Deshalb bin ich ja so erstaunt, dich hier zu sehen.« Er wandte sich der Bikini-Mädchen-Schar zu. »Wir waren zusammen auf der Highschool. Da wart ihr Mädels so etwa in der fünften Klasse. Verrückt.«


  Veronica betrachtete Dicks Anhängsel: Ein paar starrten sie feindselig an – ein aggressives Blitzen in ihren Augen verriet, dass sie entschlossen waren, ihr Revier, wenn nötig, zu verteidigen.


  »Jedenfalls ist Ronnie Privatdetektivin«, sagte Dick unnötig laut und deutete auf Veronica. Dann beugte er sich zu einem der Mädchen, gluckste und stupste sie mit dem Ellenbogen an. »Ich werde auch gern privat, wenn du verstehst, was ich meine.« Die Mädchen kicherten, als er ihnen rhythmisch sein Becken entgegenhob.


  Veronica packte Dick am Arm und zog ihn ein paar Schritte von seinem Gefolge weg. Über die Schulter warf sie den Mädchen ein strahlendes Lächeln zu.


  »Schalt mal einen Gang runter!« Dick grinste sie an. »Ich weiß ja, dass Logan wochenlang weg ist, aber ich kann mit dir nicht das volle Programm durchziehen, auch wenn du noch so einsam bist.« Er schmunzelte leutselig. »Bruder vor Luder, verstehst du? Also nur Handjobs.«


  »Halt die Klappe«, befahl Veronica mit eingefrorenem Lächeln und ließ den Blick über die Terrasse schweifen. »Ich bin wegen eines Auftrags hier, Dick.«


  Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Scharfe Dienstkleidung.«


  Veronica boxte ihm gegen den Arm. Aus der Ferne sah das vermutlich freundschaftlich aus.


  Dick fasste sich stöhnend an den Bizeps. »Mann, du Psycho, was ist bloß dein Problem?«


  »Psst, nicht so laut!«


  Sie gingen ein paar Schritte. Zu ihrer Linken führten Stufen hinunter an den dunklen Strand, dahinter schimmerte das Meer. Das Rauschen der Brandung wurde jedoch gänzlich vom Lärm der Party geschluckt.


  Veronica wühlte in ihrer geflochtenen Strandtasche und zog schließlich ihr Handy heraus. »Ich brauche deine Hilfe. Hast du diesen Typen heute Abend hier gesehen?«


  Dick betrachtete stirnrunzelnd das Foto. »Den Typen? Ja, den habe ich gesehen. Er hängt immer mit Rico und Eduardo rum.«


  Veronica blinzelte. »Du kennst die Gutiérrez-Cousins?«


  »Nicht näher. Ich habe ein paarmal mit Eduardo Squash gespielt. Aber er ist ein schlechter Verlierer, also habe ich es gelassen.« Dick zuckte mit den Schultern. »Er rastet schnell aus. Beim letzten Mal hat er einen 200-Dollar-Schläger zerbrochen, weil ich gewonnen habe. Aber, Alter, eine Party zu schmeißen, das hat er drauf.«


  »Und Willie Murphy ist ein Freund von ihm?«


  Dick schnaubte abfällig. »Freund? Nein. Wohl eher so etwas wie ein Laufbursche. Er treibt Leute für die Party auf und so ’n Zeug.«


  Veronica überlegte. Was, wenn Willie für die Gutiérrez-Cousins arbeitete? Was, wenn er Hayley und Aurora in deren Auftrag beseitigt hatte? Und Hayleys Halskette hatte er vielleicht verkauft, um ein bisschen Extrageld abzusahnen. Nicht gerade eine kriminalistische Meisterleistung, aber Murphy wäre auch nicht der Erste, der über seine eigenen Füße stolperte.


  »Und du hast ihn heute hier gesehen?«


  »Klar doch.« Dick zeigte nach oben zur Terrasse. »Genau da drüben.«


  Veronica blickte in die Richtung und entdeckte eine dürre Gestalt in übergroßer Flickenhose. Die dunkelblonden Dreadlocks wippten um seine Schultern, als Willie im Haus verschwand.


  »Danke, Dick. Ich muss los.« Veronica hielt inne und drehte sich dann noch einmal um. »Und Dick?«


  »Ja?«


  »Falls dich jemand fragt, mein Name ist Amber.«


  Er blinzelte und zuckte dann mit den Schultern. »Wie du meinst, Rons.«


  So schnell ihre Absätze und das gewagte Arrangement ihres Bikinis es erlaubten, lief Veronica die Stufen hinauf. Als sie oben ankam, konnte sie Willie nirgendwo entdecken.


  Sie sah sich in der Küche um. Der Strip-Poker war weiter fortgeschritten. Der Junge, der vor ein paar Minuten ohne Hemd dagestanden hatte, trug inzwischen nur noch Boxershorts und eine weiße Socke; zwischen den Zähnen des Krawatten-Mädchens klemmte eine widerlich stinkende Zigarre.


  »Habt ihr einen Typen mit Dreadlocks hier vorbeigehen sehen? Wo ist er hin?«


  Das Mädchen deutete mit dem brennenden Ende der Zigarre in Richtung des Flurs, der zum vorderen Teil des Hauses führte.


  Veronica drängte sich erneut durch das Party-Gewimmel. In der Eingangshalle ließen die Gäste die Hüften kreisen, stiegen sich gegenseitig auf die Schultern und kreischten, als stünde der Untergang der Welt bevor. Aufgrund ihrer Größe konnte Veronica Willie in dem Gewirr nicht ausmachen, dann aber schaute sie nach oben und sah ihn die Treppe hinaufgehen.


  Als sie endlich den Treppenabsatz erreicht hatte, verschwand Willie gerade durch eine breite Flügeltür am Ende des Flurs. Mühsam kämpfte sich Veronica bis zu der Tür durch. Doch diese war verschlossen.


  Sie presste die Lippen aufeinander und sah sich um. Der Flur war voller Leute, und auch wenn ihr momentan niemand Beachtung schenkte, war das Risiko, das Schloss zu knacken, einfach zu groß. Sie war nicht sonderlich scharf darauf, erwischt zu werden. Vor allem nicht von diesen Typen, dachte sie beim Anblick der Bodyguards, die mit versteinerten Mienen zwischen den Partygästen standen.


  Mit dem albernen Grinsen einer Betrunkenen im Gesicht stolperte sie die Treppe wieder hinunter. Auf der untersten Stufe blieb sie einen Moment lang stehen und tat so, als müsste sie sich am Geländer festklammern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie hatte nur einen Versuch. Und sie musste ihre Zielperson sorgfältig auswählen.


  Ehe sie es sich wieder ausreden konnte, ließ sie sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen einen stiernackigen Typen mit einem Footballtrikot der University of Washington fallen.


  Der Größenunterschied zwischen ihnen beiden war, gelinde gesagt, gigantisch. Sie reichte dem Typen kaum bis zur Achsel. Aber sie warf sich mit all ihrem Gewicht gegen ihn und brachte ihn so aus dem Gleichgewicht. Der Typ stolperte ein paar Schritte nach vorn und wirbelte dann herum, um zu sehen, wer ihn angerempelt hatte. Veronica hätte schwören können, dass ihm Dampf aus den Nasenlöchern zischte.


  Auf Kommando ein paar Krokodilstränen weinen, das hatte sie schon immer gekonnt. Mit zitternder Unterlippe zeigte sie auf einen großen Kerl mit Pferdeschwanz, dessen Shirt über der massigen Brust jeden Moment aufzureißen drohte. »Der hat mich gestoßen«, wimmerte sie.


  Die Augen des Footballspielers verengten sich. Galant half er ihr aufzustehen. Dann marschierte er zu dem Pferdeschwanz-Typen und brüllte ihn an.


  Wegen der lauten Musik konnte Veronica zwar nicht verstehen, was sie sagten, aber die Taten sprachen auch so für sich: Der Footballspieler begann, den anderen Kerl mit heftigen, provozierenden Stößen zu schubsen. Und Pferdeschwanz kniff nicht. Seine Lippen verzogen sich zu einem wilden Grinsen. Dann holte er aus.


  Mit einem Mal passierte alles sehr schnell. Die versammelten Gäste drückten sich in die Ecken des Raums, versuchten, sich aus der Schusslinie zu bringen und sich gleichzeitig eine gute Sicht auf den Kampf zu sichern. Aus den Zimmern kamen weitere Leute angelaufen und reckten ebenfalls die Hälse. Der Johnny-Manziel-Verschnitt hatte einen fiesen Kinnhaken drauf und konnte Schläge wie ein Profi wegstecken, aber wie sich herausstellte, beherrschte Pferdeschwanz Techniken aus verschiedenen Kampfsportarten: Sein Bein holte in einem Bogen aus, trat gegen die Knie seines Gegners und plötzlich rollten beide Männer über den Boden. Die Musik erstickte das dumpfe Geräusch aufprallender Schläge. Die Menge jubelte.


  Stampfende Schritte ertönten und fünf breitschultrige Bodyguards kamen die Treppenstufen hinuntergestürmt. Drei von ihnen trieben die Leute hinaus, während die anderen beiden versuchten, die Kämpfenden auseinanderzubringen. Veronica blieb nicht, um zu sehen, wer gewonnen hatte.


  Der obere Flur war nahezu menschenleer – genau, wie sie es erhofft hatte. Aus einigen der Schlafzimmer drangen eindeutige Geräusche – Stöhnen, lautes Lachen, Pfiffe –, doch die Flügeltür, durch die sie Willie hatte verschwinden sehen, war unbewacht. Veronica presste ihr Ohr dagegen. Dann klopfte sie. Als sie sicher war, dass sich niemand in dem angrenzenden Zimmer befand, holte sie die Haarnadel heraus, die sie immer in ihrem Geldbeutel mit sich trug, und stocherte in dem Schloss herum.


  Schlösser von Zimmertüren waren für gewöhnlich leicht zu knacken. Veronica fühlte, wie die Nadel auf Widerstand stieß, dann schwangen die Türflügel nach innen auf. Sie schob die Nadel in ihr Haar, trat ein und schloss die Tür hinter sich ab.


  Vor ihr lag ein langer Flur mit pfauenblau gestrichenen Wänden und dunklen Holztäfelungen. Auf einem Beistelltisch unter einer scheinbar von Picasso signierten und datierten Zeichnung stand eine riesige Vase mit gelben und weißen Rosen. Wandleuchter aus Buntglas tauchten den Korridor in sanftes Licht. Von irgendwoher drang leise Musik. Veronica hielt einen Moment inne und versuchte herauszufinden, woher das Geräusch kam. Ohne Erfolg.


  Etliche Türen entlang des Flurs standen offen. So leise wie möglich begann sie sich umzusehen.


  Die erste Tür führte in ein Badezimmer mit glänzenden grünen Fliesen und dunklem Schiefer. Die Schubladen unter dem Waschbecken waren leer, aber im Arzneischrank fanden sich jede Menge Tablettenfläschchen – starke Schmerzmittel, alle verschreibungspflichtig – sowie eine antike Schnupftabakdose mit weißem Pulver darin. Sie stellte sorgfältig alles wieder zurück und verschloss den Schrank.


  Eine andere Tür führte in eine kleine Suite, die original aus der Playboy Mansion hätte stammen können. Ein großes, rundes Bett nahm den größten Teil des Zimmers ein. Rote und grüne Neonlichter liefen in abstrakten Formen an den Wänden entlang und in einer Ecke stand eine Bar. Warmes Wasser blubberte in einer riesigen Jacuzzi-Badewanne in einem angrenzenden Zimmer.


  Eine offene Glastür gab dahinter den Blick auf eine Bibliothek frei. Eingebaute Holzregale säumten die Wände, gefüllt mit schweren, in Leder gebundenen Wälzern hinter Glas. Die Bücher schienen seltene Sammlerstücke zu sein, sorgfältig zusammengestellt. Veronica entdeckte Aristoteles, Erasmus, Machiavelli. Irgendjemand hier war Altphilologe – oder hatte das Geld, sich als einer auszugeben. In dem steinernen Kamin knisterte ein Feuer, die Möbel waren dunkel und glänzend.


  Veronica bewegte sich schnell und leise, ihre High Heels baumelten von ihrer Hand, damit sie auf dem Parkettboden keinen Lärm verursachten.


  Erst als sie im Flur um eine Ecke bog, erkannte sie, woher die Musik kam, die sie beim Betreten vernommen hatte: Der aggressive Elektrosound drang aus einer halb geöffneten Tür. Veronica schlug das Herz – asynchron zum Rhythmus der Musik – bis zum Hals. Sie hielt den Atem an und schlich zur Tür.


  Sie führte in ein typisches Männerzimmer. Gerahmte Filmposter hingen an den Wänden – Scarface, Der Pate, Good Fellas –, Deckenstrahler tauchten den Raum in warmes, dezentes Licht. Vor einem an der Wand befestigten Plasmabildschirm stand ein großes scharlachrotes Sofa. Zwei Männer saßen darauf mit dem Rücken zur Tür und waren in ein Videospiel vertieft. Einer der beiden hatte dunkle, glänzende Haare. Auf dem Kopf des anderen wucherten dunkelblonde Dreadlocks.


  Der Dunkelhaarige bückte sich für einen Moment. Mit einem Mal hing der Geruch von Gras in der Luft. Veronica hörte das typische gurgelnde Geräusch, als jemand einen tiefen Zug nahm.


  »Ich beschwere mich nicht, Mann«, sagte Willie Murphy. Er redete schnell, in einem trällernden, eindringlichen Ton, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen, wo seine Spielfigur, ein muskulöser Soldat, eine Kugelsalve auf einen Alien abfeuerte. »Leute, ihr seid für mich wie Familie. Alles, was ihr wollt – wenn ich kann, dann mach ich’s. Keine Frage.«


  Sie sah, wie Rico Gutiérrez den Kopf zur Seite legte und ausatmete. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du zu viel redest?«, fragte er schließlich, als seine Lunge wieder frei war.


  Veronica hörte ihren Puls in den Ohren hämmern und trat ein paar Schritte von der Tür weg. Mit zitternden Fingern holte sie ihr Smartphone hervor, bedeckte den Lautsprecher mit der Hand und wählte Lambs Nummer.


  Es klingelte sechsmal.


  Veronica umklammerte das Telefon so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie fragte sich, ob Lamb ihren Namen auf dem Display gesehen hatte und den Anruf nun wegdrückte. Sie wollte nicht einfach 911 anrufen – es gab ja keinen Notfall im eigentlichen Sinne, und bis sie den Leuten in der Zentrale klargemacht hatte, dass das hier mit den verschwundenen Mädchen zu tun hatte, war es vielleicht schon zu spät.


  Gerade als sie aufgeben wollte, ging er endlich ran.


  »Was ist los?« Lambs Stimme klang barsch und abweisend.


  Veronica schloss die Augen und dankte lautlos jener höheren Macht, die ihn dazu gebracht hatte, ranzugehen. »Lamb, hier ist Veronica Mars. Heute Nachmittag habe ich einen Hinweis auf einen Verdächtigen erhalten, der dabei gefilmt wurde, wie er Hayley Dewalts Halskette zwei Tage nach ihrem Verschwinden verkauft hat. Ein Kleinkrimineller namens William Murphy – Mac kann Ihnen die Details geben. Ich bin im Gutiérrez-Anwesen am Manzanita Drive und er ist hier. Er sitzt in einem der Zimmer und spielt mit Federico Videospiele.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. Hinter ihr im Zimmer explodierte etwas auf dem Bildschirm und die beiden Jungs stöhnten laut auf. Veronica wartete.


  »Du willst also, dass ich ohne Haftbefehl Privatbesitz stürme, weil jemand vielleicht – oder auch nicht – eine Halskette gestohlen hat? Du hast den Verstand verloren, Mars.«


  Sie umklammerte das iPhone noch fester. »Unten findet eine Riesenparty statt. Ich habe mindestens fünfzig Gesetzesverstöße gezählt. Sie haben genügend Gründe, hier aufzumarschieren.«


  »Woher willst du überhaupt wissen, dass dieser Typ die Kette von Hayley hat? Woher willst du wissen –«


  »Lamb, das ist Ihre Chance«, zischte sie und verlor allmählich die Geduld. »Ich kann beweisen, dass Willie Murphy die Kette eines der vermissten Mädchen hatte. Wollen Sie sich das durch die Lappen gehen lassen? Oder wollen Sie der große Held sein, der den bösen Buben zur Strecke bringt? Ich weiß nicht, wie lange er noch hier sein wird. Sie müssen etwas tun.«


  Wieder schwieg Lamb einen Moment lang.


  »Okay. Bleib an ihm dran. Wir kommen.« Dann legte Dan Lamb auf.


  Veronica ging zurück zu der Tür. Willie redete immer noch.


  »… hast du dir je überlegt, dass wir alle so etwas wie Nutztiere für Aliens sein könnten? Vielleicht ist die Erde eine Art großes Wildgehege und die Aliens kommen ab und zu vorbei, um sicherzugehen, dass wir genug zu essen haben und gesund genug sind, um uns vermehren zu können? Und ein paar Millionen von uns nehmen sie als Snack mit. Auf Discovery Channel habe ich eine Sendung gesehen über Menschen, die glauben, dass sie entführt wurden und so. Vielleicht verpassen sie uns eine Analsonde als eine Art Brandzeichen. Sie schieben dir die Stange in den Arsch und markieren dich als ihr Eigentum.«


  Rico schüttelte sich vor Lachen.


  Einer der Soldaten auf dem Bildschirm explodierte in einem Blutregen und der Monitor wurde schwarz. Game over stand dort in roten Buchstaben. Doch keiner der beiden Jungs legte seinen Controller aus der Hand, beide schienen zu glauben, die überlebende Figur sei die ihre.


  Die Minuten krochen dahin. Veronica stand an der Tür und hoffte, dass die beiden irgendetwas über die verschwundenen Mädchen sagen würden. Jeden Moment mussten die Sirenen zu hören sein, kämen Ansagen durch ein Megafon, würde die Party gestürmt. Willie und Rico drückten weiter auf den Knöpfen ihrer Controller herum und schrien auf, sobald einer von ihnen getötet wurde.


  »Scheiße, Mann, ich habe dich plattgemacht«, johlte Rico.


  »Der Controller hat nicht funktioniert. Er hing fest oder so.«


  »Klar doch.« Eine Salve mit einem Maschinengewehr, dann: »Verdammt, Mann, ich muss ständig an diese kleine Puerto Ricanerin in dem pinkfarbenen Bikini denken.«


  »Die mit dem Pony?«


  »Nein, die mit dem gepiercten Bauchnabel. Süß, süß, süß.«


  Willie lachte so heftig, dass er husten musste. »Alter, sie hat dich einen Deppen genannt. Ich glaube nicht, dass sie auf dich steht. Außerdem ist sie mit zwanzig Freundinnen da. Keine Chance, sie allein zu erwischen.«


  »Ich weiß, wie wir es machen: Wir gehen jetzt in die Garage und holen den Ferrari. Dann drehen wird den Bass voll auf und fahren bis zur Terrasse. Sie werden in Scharen über uns herfallen. Weiber lieben Ferraris.« Rico hob seinen Controller und drückte immer wieder auf einen der Knöpfe. »Dann packen wir sie in den Wagen und fahren mit ihnen zu Taco Bell.«


  »Taco Bell? Mann, da unten gibt’s Zeug wie geräucherten Lachs, Spargel in Trüffelöl und Gemüsesticks. Warum zur Hölle willst du zu Taco Bell?«


  Rico zuckte mit den Schultern. »Ich mag die Chalupas.«


  Willies Stimme klang plötzlich verträumt. »Oh ja, die sind super.«


  Rico wollte aufstehen, fiel jedoch auf halbem Weg wieder zurück aufs Sofa und lachte hysterisch.


  Verdammt. Die Kiffer wollen aufbrechen.


  Willie zog Rico hoch.


  Zwar nicht sonderlich schnell … aber sie setzen sich in Bewegung. Zeit, zu verschwinden. Veronica schlich ein paar Schritte zurück, drehte sich um und ging den Weg zurück, den sie gekommen war. Wenn sie sich beeilte, blieb genügend Zeit, in einem der anderen Zimmer zu verschwinden und sich hinter der Tür zu verstecken, bis die beiden an ihr vorbei waren. Sie bog um die Ecke, lief in die Bibliothek …


  … und Eduardo direkt in die Arme.


  KAPITEL 19


  Ungewollt entwich ein kurzer, schriller Schrei Veronicas Kehle.


  Eduardo packte sie so fest am Oberarm, dass sich seine Finger in Veronicas Fleisch gruben. Er zog sie weiter in die Bibliothek hinein. »Wie zum Teufel bist du hier reingekommen?« Spucke flog ihm beim Sprechen aus dem Mund.


  Veronica schrak zurück, aber er hielt sie mit eisernem Griff fest.


  Draußen auf dem Flur war das Geräusch stampfender Schritte zu hören. Rico kam in den Raum gestürmt, ihm auf den Fersen folgte Willie.


  »Was ist hier los?« Rico blieb stehen und starrte sie an. Hinter ihm wurde Willies Gesicht ganz blass und seine Augen groß.


  Eduardo schüttelte Veronica so heftig, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Sie schrie vor Schmerz auf, ihr Atem ging kurz und zitternd.


  »Dieses kleine Miststück spaziert hier herum, obwohl sie hier nichts zu suchen hat«, stieß er wütend hervor. Die Worte schossen über seine Lippen wie Salven aus einem Maschinengewehr. Er schniefte laut. »Verdammt, Rico, ist das eine von deinen? Du kannst die Leute nicht einfach hier herumlaufen lassen, ése.« Er schniefte erneut, so als reagierte er allergisch auf irgendetwas im Raum.


  Geweitete Pupillen, laufende Nase, Verbalinkontinenz. Hier nascht jemand von der Ware der Firma. Veronicas Blick fiel auf eine hässliche vergoldete Uhr auf dem Kaminsims, nackte Engelchen zeigten auf das Ziffernblatt. Es war kurz nach halb elf – fast fünfzehn Minuten waren seit ihrem Anruf bei Lamb vergangen.


  Rico hob beide Hände. »Ich war’s nicht. Ich habe diese Tussi noch nie gesehen.« Mit schweren Lidern betrachtete er Veronica abschätzend. »Daran könnte ich mich erinnern.«


  »Eduardo, Mann, du tust ihr doch weh«, meinte Willie und seine Stimme verriet, dass er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte. »Warum lässt du sie nicht einfach gehen?«


  »Halt deine verdammte Klappe, Willie.« Eduardo zog Veronica dicht zu sich, sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt. Sein einschmeichelndes, flirtendes Gehabe von ihrer letzten Begegnung war verschwunden. Dieser Eduardo war angespannt und aggressiv. Die Sehnen an seinem Hals und an den Armen traten hervor und sein Haar stand an einigen Stellen ab, dort, wo er mit den Fingern hindurchgefahren war. In Kombination mit seinen hervorquellenden Augen sah er regelrecht wahnsinnig aus.


  Veronica traten Tränen in die Augen, aber sie versuchte nicht, sie zu verbergen. Sie wollte so schutzlos und ungefährlich aussehen wie möglich. »Erkennst du mich denn nicht? Wir haben uns vor ein paar Tagen miteinander unterhalten, unten am Pool. Du wolltest am Strand spazieren gehen, aber ich war mit meinem Freund hier. Heute Abend bin ich wegen dir hergekommen. Ich habe dich gesucht.«


  »Du hältst mich wohl für einen Vollidioten?«, spie er ihr entgegen. »Ich will wissen, für wen du arbeitest!«


  Sie blickte zu Willie und Rico hinüber. Veronica wusste nicht, was sie in deren Gesichtern zu sehen hoffte – Mitleid möglicherweise.


  Doch nichts dergleichen: Willie schaute geflissentlich weg, seine zuckenden Hasenaugen huschten durch den Raum, als würde er versuchen, höflich darüber hinwegzusehen, dass Eduardo ihr den Arm verdrehte. Und Rico grinste albern. Er wirkte, als würde er gleich einen besonderen Leckerbissen bekommen.


  »Tut mir echt leid«, flüsterte sie. Ihr Blick wurde verschwommen und eine Träne lief ihr über die Wange. Sie hielt vollkommen still, konzentrierte sich ganz auf Eduardo. »Ich wusste nicht, dass ich etwas Falsches tue. Bitte, lass mich los. Ich belästige dich auch nicht weiter. Wenn du willst, verschwinde ich und komme nie wieder.«


  »Hey, Mann, das klingt doch fair.« Willie trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Sie hat niemandem was getan. Lass sie uns nach draußen bringen und die Sache vergessen.«


  »Verschwinde, Willie.« Es war Rico, der das sagte. Seine Stimme klang leise und sanft. »Wir brauchen ein bisschen Ruhe.«


  Willie leckte sich über die Lippen. Veronica roch eine Duftwolke aus Schweiß und Patschuli, als er sich mit der Hand den Nacken rieb. »Klar, Rico. Sicher, ich werde … Ich gehe zurück auf die Party, okay?« Er bewegte sich langsam zur Tür, als hätte er Schwierigkeiten zu beschleunigen. Dann verschwand er im Flur. Veronica hörte in der Ferne eine Tür zuschlagen. Dann war sie allein mit den Gutiérrez-Cousins.


  Mit einem leisen Klicken schloss Rico die Tür der Bibliothek. Eduardo verharrte regungslos, sein Blick bohrte sich in Veronicas Augen, sein Griff war eisern.


  »Ich verstehe nicht, was ich verbrochen habe«, sagte Veronica kleinlaut. »Die Tür war auf. Ich bin nur reingegangen und habe mich umgeschaut.«


  »Die war nicht auf, mamí.« Völlig unerwartet ließ Eduardo sie los. Veronica stolperte ein paar Schritte zurück und rieb sich den Arm. Auf seinem Gesicht breitete sich ein lüsternes Lächeln aus. Genauso hatte er sie auch auf der Terrasse angesehen. Schon da hatte sie sich gejagt gefühlt, aber dieses Mal spürte sie seine Zähne in ihrem Fleisch.


  »Die Tür stand nicht offen und das wissen wir beide. Warum kommen wir also nicht einfach zur Sache?« Er brüllte die letzten Worte und fegte im Vorbeigehen mit dem Arm eine Reihe Bücher aus dem Regal, die krachend zu Boden fielen.


  Rico trat auf der anderen Seite neben Veronica und grinste dümmlich.


  Veronica machte einen Schritt zurück und spürte, wie ein Regal gegen ihre Wirbelsäule drückte. Rico lachte und blieb dicht vor ihr stehen. Sie tastete hinter sich, suchte nach etwas, das sie als Waffe benutzen konnte, aber da waren nur Bücher.


  »Wer – hat – dich – geschickt?« Eduardos Stimme eskalierte zu einem wütenden Schrei. Mit gefletschten Zähnen stürzte er sich auf sie.


  Veronica wich zur Seite und stolperte über ein auf dem Boden liegendes Buch. »Ich weiß nicht, wovon du redest!«, schrie sie und blickte verwirrt von einem zum anderen. Wussten sie, dass sie Privatdetektivin war? Hielten die beiden sie für einen Cop?


  »Sie wird es uns nicht leicht machen, Eddie«, sagte Rico mit belegter Stimme. Er grinste sie an. »Aber das macht es umso amüsanter.«


  Eduardo griff hinter sich und hantierte mit etwas herum, das Veronica nicht sehen konnte. Einen Augenblick später setzte ihr Herz vor Schreck einen Schlag lang aus.


  Er hielt ein Messer in der Hand.


  »Zu wem gehörst du? Den Sonoras? Den Zetas?« Eduardo drehte die Schneide hin und her, das Feuer des Kamins fing sich in schillernden Mustern auf dem Stahl. Es war ein Bowie-Messer, fünfzehn Zentimeter lang, und so, wie Eduardo es hielt, jeder Zeit einsatzbereit. »Los Caballeros Templarios?«


  Veronica starrte ihn an, überlegte krampfhaft. Er hielt sie für eine Auftragskillerin? Für jemanden von einem anderen Kartell? Das war krank. Dieser Typ war nicht nur möglicherweise irre, sondern definitiv irre. Er meinte es ernst. Angst zog Veronica die Brust zusammen, drückte auf ihre Lunge, auf ihr Herz. »Ich gehöre zu niemandem«, flüsterte sie. Sie versuchte, die Größe des Raumes abzuschätzen. Rico und Eduardo standen neben ihr, jeweils ein paar Schritte entfernt. Hinter ihr befanden sich Bücherregale, vor ihr eine niedrige Chaiselongue, die sie jedoch überwinden konnte. Aber wie schnell ist er mit dem Messer? So, wie Eduardo damit herumfuchtelte, hielt er es nicht zum ersten Mal in der Hand.


  »Das behaupten sie alle«, zischte Rico. Er grinste und Veronica meinte, ein boshaftes Funkeln in seinen Augen zu erkennen.


  Er glaubt gar nicht, dass ich zu einem Kartell gehöre, wurde ihr plötzlich klar. Er will nur Eduardo anstacheln, weil er das lustig findet. Jetzt fühlte sie sich nicht gerade besser.


  »Wir wissen, dass deine Leute seit einer Weile in der Stadt sind.« Eduardos Pupillen waren so groß, dass sich der ganze Raum darin spiegelte. Rasch wischte er sich mit dem linken Handrücken unter der Nase entlang. »Ihr liegt auf der Lauer und wartet auf eine Gelegenheit. Ihr wartet auf eure Chance, El Oso eine Botschaft zu schicken.«


  Veronica fragte sich, ob genau das hier vielleicht auch Hayley passiert war. Und Aurora. Wenn die beiden nun gar nichts entdeckt hatten, sondern einfach nur Eduardos Paranoia und Ricos Blutdurst zum Opfer gefallen waren? Sie trat einen Schritt zur Seite und stieß gegen ein schweres Podest mit einem antiken Lexikon darauf. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Hör auf. Du lügst.« Eduardos Stimme wurde schrill.


  Veronica sah, wie sich seine Beine anspannten, einen Sekundenbruchteil bevor er sich auf sie stürzte. Sie ergriff ihre einzige, verzweifelte Chance, warf sich auf die Chaiselongue und hoffte, hinüberklettern zu können. Aber eine Faust krallte sich in ihr Haar. Unsanft wurde sie an eine keuchende Brust zurückgerissen. Das Messer blitzte an ihrer Kehle auf.


  »Wer hat dich geschickt?« Eduardos Atem strich heiß über ihre Wange.


  »Niemand.« Ihre Kopfhaut brannte. Sie wand sich in seinem Griff, versuchte freizukommen, aber er hielt sie fest gepackt. Veronica spürte, wie die Messerspitze in ihr Fleisch drückte. Ein feines Rinnsal Blut tröpfelte ihre Kehle hinunter.


  »Sag es!«


  Veronica reagierte nicht. Sie schloss die Augen und wartete auf den Schmerz.


  Und dann gab es einen Riesenlärm.


  Die Glastür flog auf. Eine Gruppe Mädchen strömte herein, lachend und drängelnd. An der Spitze der Gruppe Willie Murphy, der alle hereinwinkte und dabei aussah, als würde er eine Marschkapelle dirigieren. Die Nachhut bildete absurderweise Dick Casablancas, mit einem Plastikbecher in der Hand. Musik hallte durch den Flur und erfüllte den Raum.


  »Hierher, Ladys – hier gibt es noch mehr Schampus!« Mit einem lauten Knall öffnete Willie eine Flasche. Die Menge hinter ihm jubelte. Er zeigte auf ein vollbusiges, schwarzhaariges Mädchen in einem pinkfarbenen Bikini. »Rico, sieh nur, wen ich gefunden habe. Selena steht total auf den Taco-Bell-Plan, Alter!«


  Eduardos Griff lockerte sich und er ließ das Messer aus dem Blickfeld der Mädchen verschwinden.


  Sobald Veronica frei war, stolperte sie auf Dick zu. »Dick, Süßer, wo bist du gewesen? Ich habe dich überall gesucht.«


  Dick wollte instinktiv zurückweichen, aber da hatte sie schon die Arme um ihn geschlungen und ihn an sich gezogen. Als sie sich nach oben reckte, um ihn mit Küssen zu überhäufen, bemerkte sie den schockierten Ausdruck des Entsetzens in seinen meeresblauen Augen.


  Aber Eduardo beachtete Veronica und Dick gar nicht. Er hatte nur Augen für Willie.


  Dessen Gesicht hatte die Farbe von geronnener Milch angenommen, seine Augen waren groß, mit einem gehetzten Ausdruck darin. Seine Hände zitterten so sehr, dass er kaum den Champagner ausschenken konnte. Er wirkte beinahe so verängstigt, wie Veronica sich fühlte.


  Ein paar der Bodyguards kamen hereingestürmt, blickten sich betreten um und versuchten – erfolglos –, die Mädchen in den Hauptflur zurückzutreiben. Einige kletterten auf die antiken Stühle und ließen ihre Hüften im Takt der Musik kreisen. Ein aufblasbarer Strandball war von irgendwoher aufgetaucht und flog durch den Raum, von einer Hand zur nächsten.


  Rico unterhielt sich bereits mit einer kleinen Gruppe von Mädchen – er ließ sich leicht vom Blutvergießen ablenken und ging nahtlos zum Anbaggern über.


  Und dann erfüllte plötzlich eine andere Art von Lärm den Flur.


  »Achtung, Achtung. Räumen Sie sofort das Gebäude! Dies ist ein Befehl! Ich wiederhole: Dies ist ein Befehl!«


  Megafone. Mechanische, blecherne Stimmen.


  Die Polizei.


  Schlagartig brach die Hölle los.


  Wie auf Knopfdruck kam Bewegung in die Partygäste. Einige liefen zur Tür, andere standen verwirrt und ängstlich wie angewurzelt auf der Stelle.


  Dick ließ Veronica los und schaute sich verblüfft um. Sie sah, wie Eduardo mit erhobenen Händen und schicksalsergebener Miene zurücktrat. Rico fluchte wütend, als die Mädchen in alle Richtungen davonstoben.


  Willie Murphy reagierte mit der reflexartigen Panik eines Mannes, der die Hälfte seines Lebens gejagt worden war. Blind vor Angst rannte er zur Tür, wich einem brutal aussehenden Deputy in Kaki aus, um dann von einem anderen abgefangen zu werden, der einen Schlagstock in der Faust schwang. Er stolperte rückwärts und verdrehte die Augen wie ein in die Enge getriebenes Tier. Veronica sah das vertraute weiße Blitzen einer Elektroschockwaffe und Willie ging zu Boden.


  Plötzlich war Lamb da, ein Megafon in der Hand. Seine Stimme dröhnte unangenehm durch den Raum und hallte von den glänzenden Möbeln wider. Etliche der noch verbliebenen Gäste hielten sich die Ohren zu und duckten sich. »Raus hier. Alle raus hier. Das ist die letzte Warnung, Leute, oder wir setzen Tränengas ein. Raus auf den Rasen vor dem Haus, wo euch unsere freundlichen Officer empfangen und eure Daten aufnehmen. Na los.«


  Ein paar Schritte weiter legte ein Polizeibeamter Willie Handschellen an. »Willie Murphy, Sie sind festgenommen. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Wenn Sie sich keinen Anwalt leisten können, wird Ihnen einer gestellt. Haben Sie das alles verstanden?«


  Lamb nahm das Megafon von den Lippen und beugte sich vor, um etwas zu Eduardo zu sagen. Der nickte langsam.


  Wütend schoss Veronica auf die beiden zu. Als Lamb sie kommen sah, verengten sich seine Augen. »Mars. Angriffslustig wie immer. Du hättest uns das überlassen sollen.«


  Veronica richtete den Zeigefinger auf Eduardo. »Dieses Arschloch hat mir ein Messer an die Kehle gedrückt, Lamb. Ich erstatte Anzeige.«


  Lamb blickte zu Eduardo, legte Veronica dann die Hand auf den Rücken und schob sie energisch zur Tür hinaus. »Komm schon, Mars, das war eine verrückte Nacht. Lass uns nichts sagen, was wir später bereuen.«


  Sie schüttelte ihn ab. »Wollen Sie mich für dumm verkaufen? Er hat mich bedroht und verletzt. Tun Sie einmal Ihren verdammten Job und verhaften Sie ihn!«


  Eduardo trat rasch vor und sah Lamb beschämt an. »Sheriff. Das Mädchen sagt die Wahrheit. Mars, sagten Sie, ist ihr Name? Ich habe überreagiert. Ich fand sie in meinen Privaträumen vor und dachte, sie wäre eingebrochen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie eine Freundin von Ihnen ist.«


  Veronica fiel die Kinnlade hinunter.


  Aber Lamb grinste nur. »Ich habe dich gewarnt, nicht in den Häusern anderer Leute herumzuschnüffeln, Butterblümchen. Verdammt, ich könnte dich wegen unbefugten Betretens auf der Stelle verhaften, ist dir das klar?«


  »Das ist nicht nötig«, versicherte Eduardo gütig. »Es war ein Missverständnis.« Er verbeugte sich leicht vor Veronica, ein spöttisches Lächeln umspielte dabei seine Lippen.


  Veronica starrte die beiden Männer an, die dicht zusammenstanden und sich leise über Willie Murphy unterhielten. Willie Murphy, das Bauernopfer, mit dem sich Lamb die Presse vom Hals halten konnte, ohne dass echte Polizeiarbeit nötig werden würde – und ohne dass er dem Kartell auf den Schlips treten musste.


  Veronica schluckte alles hinunter. Die Angst, die Wut – wie ein Kloß lag ihr das alles nun im Magen. Schweigend ließ sie sich von einem Officer nach draußen bringen, an die frische Luft.


  KAPITEL 20


  »Wenn ich es Ihnen doch sage: Es geht mir gut, ich brauche kein Beruhigungsmittel.«


  Es war fast drei Uhr morgens und Veronica saß mit einer Decke um die Schultern auf der Kante eines Krankenhausbettes. Sie trug einen hellblauen OP-Kittel, der ihr drei Nummern zu groß war – als sie vor anderthalb Stunden frierend und erschöpft in der Notaufnahme angekommen war, hatte sie nur den Bikini angehabt. Der Krankenpfleger hielt ihr auffordernd einen winzigen Plastikbecher hin, doch Veronica winkte ab und schlug dabei aus Versehen gegen den Becher. Er fiel zu Boden und zwei blaue Pillen kullerten über das verschrammte Linoleum.


  Der Pfleger, ein kleiner, pummeliger Mann mit Igelfrisur und Brille auf der Nasenspitze, warf ihr einen mahnenden Blick zu, dann bückte er sich, um die Pillen einzusammeln. »Brauchen Sie nicht? Sie zittern ja auch nur wie Espenlaub.«


  Die Rettungssanitäter vor der Villa hatten nach einem Blick auf ihren Hals darauf bestanden, Veronica direkt ins Neptune General zu bringen. Nachdem der Arzt das Blut abgewischt hatte, stellte sich heraus, dass der etwa drei Zentimeter lange Schnitt nicht sonderlich tief war. Veronica hatte trotzdem liegen bleiben müssen, weil sie möglicherweise unter Schock stand.


  »Entschuldigung«, murmelte sie. »Mein Freund ist schon unterwegs, um mich abzuholen. Dann wird’s mir gleich besser gehen.«


  Auf der anderen Seite des dünnen Baumwollvorhangs, der ihr Bett rundherum abschirmte, erbrach sich jemand heftig in einen Eimer. Die Notaufnahme war voll mit kreidebleichen Studenten, von denen viele eine Alkoholvergiftung hatten.


  Der Pfleger seufzte tief, schenkte ihr einen letzten mahnenden Blick und wandte sich dann zum Gehen, um nach ihrem Nachbarn zu sehen.


  Veronica zog die Decke noch fester um sich und war froh, allein zu sein.


  Der Pfleger hatte recht: Sie zitterte nicht nur, weil sie fror. Nachdem das Adrenalin der letzten Stunden verpufft war, fühlte sie sich schwach und ihr war übel. Ihr Arm tat weh, wo Eduardo sie gepackt hatte, und zahlreiche weitere Stellen pochten aufgrund des Kampfes vor Schmerzen. Und dann war da noch diese feine Linie an ihrer Kehle, die von der Berührung der Klinge brannte. So oberflächlich diese Wunde auch sein mochte, Veronica spürte sie von allen Verletzungen am deutlichsten. Aber sie wollte keine Pillen nehmen, die sie träge machten oder benebelten – noch nicht.


  Der Vorhang ging auf. Eine Krankenschwester steckte den Kopf herein. »Ms Mars? Ihr Freund ist da. Er sitzt im Wartezimmer.«


  Veronica war mit einem Satz auf den Beinen. »Okay. Danke.«


  Wallace stand in ausgebeulten Jogginghosen und T-Shirt im lindgrünen Warteraum. Offenbar hatte ihr Anruf ihn geweckt; er war vom Schlafen noch ganz zerknittert, aber die warmen braunen Augen wirkten hellwach. Als Veronica das Zimmer betrat, tat er so, als würde er aufmerksam das Poster über richtiges Händewaschen studieren. Dann wanderte sein besorgter Blick zu ihr, registrierte den OP-Kittel, das zerzauste Haar und den tiefroten Kratzer am Hals.


  Veronica blieb im Türrahmen stehen. Mit einem Mal begannen ihre Lippen zu zittern und sie brach in Tränen aus. Es passierte ohne Vorwarnung, wie ein vorüberziehender Sturm, und genauso schnell war es auch wieder vorbei.


  Wortlos nahm Wallace sie in den Arm und tätschelte ihre bebende Schulter. So verharrten sie ein paar Minuten.


  Schließlich wischte Veronica sich verlegen über die Augen, unfähig, etwas zu sagen. Dann lachte sie zittrig. »Lass uns von hier verschwinden, okay?«


  »Okay.« Er drückte ihre Schulter und ließ sie dann los.


  Die Straßen waren noch belebt, sogar um kurz nach drei mitten in der Nacht. Die meisten Bars hatten während der Frühlingsferien länger geöffnet. Sie fuhren an ein paar Kneipen vorbei, in denen Licht schimmerte. Ein Krankenwagen kam ihnen entgegen, er war unterwegs zur Notaufnahme.


  Veronica lehnte den Kopf gegen den Autositz und sah zu Wallace hinüber. »Danke, dass du mich abgeholt hast. Dad darf noch nicht wieder ans Steuer.«


  »Kein Problem«, sagte Wallace. »Erzählst du mir, was passiert ist?«


  Veronica konnte sehen, wie sich seine Finger fest um das Lenkrad schlossen, während sie ihm von der vergangenen Nacht berichtete. Wie sie auf die Party gegangen war, um Willie Murphy zu finden, wie sie beim Herumschleichen erwischt worden war. Wie die Cousins sie bedroht hatten – und dass ausgerechnet Murphy ihre Rettung gewesen war.


  »Du weißt schon, dass du dort nicht allein hättest hingehen müssen.« Veronica hörte den verhaltenen Ärger in seiner Stimme. »Ich wäre mitgekommen.«


  Sie lächelte ihn traurig an. »Nein, du hättest versucht, es mir auszureden. Vermutlich aus gutem Grund.« Sie fasste sich an den Hals. »Aber ich musste Murphy finden, Wallace. Ich musste die Chance ergreifen.«


  »Musst du doch immer, nicht wahr?« Er blickte sie kurz an und konzentrierte sich dann wieder auf die Straße. »Hör zu, ich bin nicht sauer, Veronica. Ich mache mir nur Sorgen, dass du irgendwann mal mit voller Wucht gegen eine Wand knallst.«


  »Moment mal, du meinst, es gibt tatsächlich eine Wand, die mich aufhalten kann?«, scherzte sie. »Nein, antworte lieber nicht.«


  Wallace schnaubte. »Du hast diesen Murphy also gefunden. Denkst du, er war es? Hat er die Mädchen?«


  Veronica starrte auf die vorbeiziehende Welt hinter dem Fenster. »Ich weiß gar nichts mehr. Ich bin da rein, weil ich dachte, Willie Murphy würde hinter der Sache stecken. Aber du hättest sein Gesicht sehen sollen, als Eduardo mich festhielt – er war entsetzt. Und dann kam er mit Dick und den Mädchen angetanzt und hat mir vermutlich das Leben gerettet.«


  »Ja, aber er hatte die Halskette, stimmt’s?« Wallace trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. »Er muss irgendwie darin verwickelt sein.«


  Er hatte recht. Aber sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass hier irgendetwas nicht zusammenpasste. Willie Murphy schien nicht der Typ zu sein, der mit Gewalt umgehen konnte, und noch weniger jemand, der auf Gewalt stand. Und er war zurückgekommen. Trotz seiner Angst war er zurückgekommen, weil er wusste, dass es der einzige Weg war, Eduardo davon abzuhalten, sie zu töten.


  »Vielleicht ist Murphy nur das Aufräumkommando«, überlegte sie laut. »Eduardo oder Rico – oder beide zusammen – könnten Hayley und Aurora getötet haben, weil die Mädchen etwas herausgefunden hatten, was nicht gut für sie war, oder weil die Jungs einfach Spaß am Töten haben. Oder weil Eduardo jeden, der durchs Haus schleicht, für einen Spitzel hält. Er ist ziemlich paranoid. Dann rufen sie Murphy, der die Leichen beseitigen soll. Murphy hat die Halskette gesehen und konnte nicht widerstehen.« Sie rieb sich über die Stirn. »Ist ja auch egal. Lamb wird dem nicht nachgehen. Willie Murphy ist das perfekte Bauernopfer. Er ist vorbestraft und wirkt zwielichtig.«


  Wallace schwieg einen Moment lang. Dann fragte er: »Du glaubst also, dass die Mädchen tot sind?«


  Veronica antwortete nicht. Der frische Schnitt an ihrem Hals pochte leise. Bisher gab es keinerlei Hinweise, was mit den Mädchen geschehen war, aber wenn sie daran dachte, was sie gerade durchgestanden hatte, schwand der winzige Funken Hoffnung, an den sie sich bisher geklammert hatte.


  Sie bogen nach links in Veronicas Viertel ab. Die Häuser hier lagen still und dunkel da, die Bewohner schliefen noch. Irgendwo bellte ein einsamer Hund.


  Der Wagen hielt vor dem Bungalow.


  Plötzlich wurde Veronica klar, dass sie Keith in ein paar Stunden erzählen musste, was passiert war. Das würde ein Albtraum werden. Zum Glück gibt es die U.S. Navy. So kann ich es wenigstens hinausschieben, Logan davon zu erzählen. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist ein Freund, der sich mit einem internationalen Verbrechersyndikat anlegt.


  »Soll ich mit reinkommen?« Wallace wandte ihr den Kopf zu, die Augenbrauen hochgezogen.


  Veronica schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will Dad nicht wecken.« Sie streckte die Hand aus und tätschelte mit gezwungener Heiterkeit Wallace Arm. »Es geht mir gut. Ich rufe dich morgen an. Dann zur Abwechslung mal zu einer vernünftigen Tageszeit.«


  »Veronica …« Er zögerte, schüttelte dann den Kopf. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


  Sie lächelte schwach. »Mir geht es doch immer gut.« Sie merkte, dass er ihr das nicht abkaufte, und schlang die Arme um seinen Hals. »Danke, Wallace. Für alles.« Sie stieg aus dem Wagen und eilte die Stufen zur Haustür hinauf.


  Wallace wartete, bis sie durch die Eingangstür verschwunden war, erst dann fuhr er los.


  Zum millionsten Mal verspürte Veronica eine überwältigende Dankbarkeit gegenüber ihrem besten Freund. Er würde das hier nie wieder erwähnen und er würde wegen dieser Sache nicht gleich denken, dass sie die Nerven verlor oder zu tief drinsteckte. Nicht viele Menschen auf der Welt verstanden, dass man hin und wieder verletzlich und trotzdem stark sein konnte.


  KAPITEL 21


  Vereinzelte Sonnenstrahlen fielen auf die Stufen des County Gerichtsgebäudes, vor dem sich am nächsten Morgen die Reporter versammelten und ihre Kameras in Anschlag brachten.


  Die dramatische Verhaftung von Willie Murphy durch das Sheriff’s Department von Balboa County war an diesem Vormittag das alles beherrschende Thema sämtlicher Nachrichten. Lamb hatte für neun Uhr eine Pressekonferenz einberufen, um eine offizielle Stellungnahme abzugeben. Leises Gemurmel erhob sich in der Menge, als perfekt frisierte Nachrichtensprecher ihren Zuschauern mitteilten, dass in wenigen Minuten eine exklusive Liveberichterstattung bezüglich der vermissten Studentinnen folgen würde.


  Veronica stand vor dem Podium, Keith auf ihrer einen und Mac auf der anderen Seite. Sie hätte sich das Ganze eigentlich lieber zu Hause vor dem Fernseher angesehen, aber vor gut einer Stunde hatte Petra Landros sie angerufen und gebeten zu kommen.


  Veronica hatte seit den Geschehnissen vergangene Nacht kein Auge zugetan, sie war noch immer viel zu aufgewühlt. Zumindest hatte sie geduscht und das Haar im Nacken zu einem professionell wirkenden Knoten hochgesteckt. Ganz bewusst trug sie unter ihrem Blazer ein Top mit U-Ausschnitt, wodurch die rote Linie an ihrem Hals so gut wie möglich zu sehen war. Na los, soll mich doch jemand darauf ansprechen, dachte sie. Ich werde den Leuten unmissverständlich sagen, wer das gewesen ist.


  Aus den Augenwinkeln betrachtete sie ihren Vater. Er stützte beide Hände auf den Knauf seines Gehstocks, verzog aber keine Miene. Den ganzen Morgen über war er schweigsam gewesen, hatte mit angespanntem Gesicht zugehört, als sie von den Ereignissen der vergangenen Nacht erzählte. Danach hatte er sie ganz fest gedrückt, anscheinend unfähig, etwas zu sagen. Veronica hatte gesehen, wie sein Blick zu dem Revolver in der Holzschachtel gewandert war, er hatte jedoch darauf verzichtet, sie zu belehren. Als sie aus ihrem Zimmer gekommen war, herausgeputzt und bereit für die Pressekonferenz, hatte ihr Vater in Anzug und Krawatte an der Haustür gestanden. Und er musste Mac angerufen haben, denn ihre Freundin hatte sie vor dem Gerichtsgebäude erwartet, übernächtigt zwar, aber gespannt und mit drei Kaffeebechern in der Hand.


  Veronica war dankbar. Allein vor all diesen Menschen zu stehen und darauf zu warten, dass Lamb so tun würde, als wäre der Fall gelöst, und dabei das wichtigste Puzzlestück ignorierte – die brutalen Kartell-Cousins –, hätte sie vermutlich um den Verstand gebracht.


  Sie blickte sich um. Die Dewalts standen ein paar Meter entfernt, Mike hatte Ella von hinten die Arme um die Schultern gelegt. Crane wirkte angespannt und nervös, die Augen groß und voller Angst. Margie liefen Tränen über die Wangen. Veronica suchte nach ihrer Mutter und fand sie ganz weit hinten, mit Hunter in den Armen, ihr Gesicht an seinem Hals geborgen. Neben ihr stand Tanner und sah sich orientierungslos um, wie ein Mann, der nicht wusste, wo er sich befand. Veronica fragte sich, ob Petra sie alle ebenfalls hergebeten hatte oder ob sie einfach nur genauso dringend auf Informationen hofften wie die Reporter.


  »Ms Mars?«


  Sie drehte sich um und war überrascht, Petra Landros vor sich zu sehen. Ihr dichtes, dunkles Haar war zu einem eleganten Knoten zusammengesteckt und der wie angegossen sitzende Armani-Hosenanzug von einem dezenten Dunkelgrau.


  »Sie müssen stolz sein«, sagte Petra und schüttelte Veronica die Hand. »Sie haben den Bösewicht erwischt.« Dann wandte sie sich Keith zu. »Und Sie müssen der berühmt-berüchtigte Mr Mars sein. Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen.«


  Keith zog die Brauen hoch. »Berühmt-berüchtigt?«


  »Ihre Amtszeit als Sheriff war nicht die wirtschaftsfreundlichste, die wir je hatten. Aber als die Handelskammer überlegte, wen man anheuern könnte, um Hayley Dewalt zu finden, fiel immer wieder Ihr Name. Alle sagten, Sie seien der Beste.« Die Andeutung eines Lächelns zog ihre Mundwinkel nach oben. »Jedenfalls hat Ihre Tochter dem Ruf Ihrer Firma alle Ehre gemacht.« Sie wandte sich wieder Veronica zu. »Soll ich Ihnen Ihr Honorar überweisen oder möchten Sie gleich mit in mein Büro kommen, damit ich Ihnen einen Scheck ausstelle?«


  »Normalerweise werde ich erst bezahlt, wenn ein Fall abgeschlossen ist, Ms Landros. Wir haben die Mädchen noch nicht gefunden.«


  Petra Landros’ Lächeln verschwand. Ihre Miene wurde ernst und besorgt. »Natürlich. Wenn wir die Mädchen wohlbehalten zu ihren Familien zurückbringen könnten, wäre uns das eine Freude.«


  Veronicas Kiefer verspannte sich unwillkürlich. Es war nicht schwer, die Botschaft zu verstehen. Was die Handelskammer betraf, war der Fall gelöst. Willie Murphy war der perfekte Verdächtige, ob er den vermissten Mädchen etwas angetan hatte oder nicht.


  Der Anschein von Recht und Ordnung ist genauso gut wie das reale Pendant, nicht wahr? Solange die Dollars der Touristen fließen – wen kümmert es da, ob wir den Richtigen erwischt haben?


  Als Lamb die Bühne betrat, verstummte das Gemurmel der Wartenden. Kameras wurden umgestellt, Mikrofone hochgehalten. Veronica richtete sich ein wenig auf. Lambs kakifarbene Uniform war perfekt gebügelt, jeder einzelne Knopf funkelte in der Sonne. Er machte eine dramatische Pause, ließ den Blick arrogant über die versammelte Menge schweifen und sah dann hinunter auf seine Notizen. »Vergangene Nacht haben wir einen Verdächtigen im Fall der verschwundenen Hayley Dewalt und Aurora Scott festgenommen. William Murphy, vierundzwanzig Jahre alt, wurde mit beiden Mädchen kurz vor deren Verschwinden gesehen. Ich kann Ihnen keine Details über laufende Ermittlungen verraten, aber –«


  Die Reporter begannen lautstark zu protestieren. Neben Veronica hielt Keith den Knauf seines Krückstocks so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel hell hervortraten. Mac verzog verächtlich das Gesicht und verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere.


  Auf dem Podium hob Lamb mit wohlwollendem, gönnerhaftem Lächeln die Hände. »Einer nach dem anderen, bitte. Einer nach dem anderen.«


  »Wessen beschuldigen Sie ihn?«, rief ein bebrillter Mann, der seine dünnen Haarsträhnen über die Glatze gekämmt hatte. »Wissen Sie, was mit Hayley und Aurora passiert ist?«


  »Hat Murphy gestanden?«, fragte eine dunkelhaarige Frau in violett geblümtem Hosenanzug. »Oder gibt es stichhaltige Beweise, die ihn mit dem Verbrechen in Verbindung bringen?«


  »Wo sind die Mädchen?«


  Veronica konnte nicht sagen, wo diese Stimme herkam, aber die Frage wurde sofort von anderen aufgegriffen.


  »Wo sind Hayley und Aurora?«


  »Werden Sie die Mädchen nach Hause bringen können?«


  Lamb räusperte sich. »Zum jetzigen Zeitpunkt handelt es sich um eine Mordermittlung.«


  Ein leiser Aufschrei, entsetztes Schluchzen.


  Veronica wechselte einen Blick mit Keith. Hatte die Polizei Murphy etwas nachweisen können oder war Lamb nur auf die größtmögliche Wirkung aus?


  »Noch einmal: Ich bin nicht befugt, zum jetzigen Zeitpunkt Einzelheiten über den Fall preiszugeben. Wir befinden uns noch im Gespräch mit dem Bezirksstaatsanwalt bezüglich des weiteren Vorgehens. Das Entscheidende ist jedoch, dass dieser Kerl von der Straße und Neptune damit wieder sicher ist.«


  »Sheriff, einige Leute behaupten, dass Murphy mit einer großen kriminellen Organisation zu tun hat. Was sagen Sie zu diesen Gerüchten?«


  Veronica überraschte es nicht, dass diese Frage von Martina Vasquez kam, einer Reporterin von San Diegos lokalem Nachrichtensender. Sie war nicht auf den Kopf gefallen.


  Lamb sah zu ihr, sein Mund stand einen Moment lang offen, bis er sich wieder gefangen hatte. »Nun, Martina, ich kann mich nicht zu wilden Spekulationen äußern, und ehrlich gesagt, finde ich es unverantwortlich, wenn die Presse Gerüchte als Fakten verkauft.« Er stützte einen Arm auf das Rednerpult und lächelte die Reporterin an, als hätte sie einen süßen, aber kindischen Fehler begangen.


  Mac machte ein würgendes Geräusch.


  »Schwer zu glauben, dass er noch Single ist, nicht wahr?«, flüsterte Veronica, konnte ihr Grinsen jedoch nicht verbergen. Wenn jemand tiefer grub, dann war es Martina Vasquez, die genauso viel vom Sheriff’s Department zu halten schien wie Veronica. Vielleicht sollte sie Martina einen anonymen Hinweis bezüglich der Gutiérrez-Jungs schicken. Ein bisschen Medienaufmerksamkeit könnte Lambs Bereitschaft fördern, das Geldwäschegeschäft des Kartells unter die Lupe zu nehmen.


  »Glauben Sie, dass Murphy Sie zu den Leichen der Mädchen führt?«, wollte jemand wissen.


  Lamb spielte mit den Notizkarten herum, die er vorbereitet hatte. »Bisher macht er hierzu keinerlei Angaben. Aber ich bin zuversichtlich, dass wir die Information früher oder später aus ihm herausbekommen. Sobald er kapiert, dass ihm keine Wahl bleibt, ist es nur eine Frage der Zeit.«


  Veronica hörte, wie ihr Vater verärgert seufzte. Seine Kinnpartie war angespannt, aber ansonsten verzog er keine Miene. Sie kannte dieses Pokerface. Je wütender er war, je schwieriger das Rätsel, je höher der Einsatz, desto ruhiger wirkte Keith Mars. Was bedeutete, dass er in diesem Augenblick stinksauer war.


  Ein paar Meter weiter weinte Margie Dewalt leise in ihr Taschentuch. Veronica blickte Ella einen langen, schrecklichen Moment lang in die Augen, zwang sich aber, es auszuhalten. Ihre Brust war wie eingeschnürt. Sie sah, wie Mr Dewalt sein Handy aus der Tasche zog und sich das linke Ohr zuhielt, um den Lärm der Menge abzuschirmen, als er das Gespräch annahm. Er wirkte verwirrt. Dann bewegten sich die Leute und er verschwand aus Veronicas Blickfeld.


  »Also gut, wenn es keine weiteren Fragen gibt –«


  »Oh mein Gott! Sie lebt!«


  Die Leute drehten sich um und reckten die Hälse, um einen Blick auf denjenigen zu erhaschen, der geschrien hatte.


  Veronica konnte Mike Dewalt nun wieder sehen, sein Gesicht war eine Maske ängstlichen Erstaunens. Er hielt das Handy ans Ohr gepresst.


  Leises Gemurmel ging durch die Menge, verstummte jedoch sofort, als Mike zu reden begann.


  »Hayley lebt.« Seine Stimme war ein belegtes Krächzen, sein Blick verwirrt. »Und das andere Mädchen auch. Sie sind noch am Leben.« Er hielt das Handy hoch, als wäre das ein Beweis. Seine Augen wirkten ängstlich und aufgeregt zugleich. »Gerade haben sich die Entführer bei mir gemeldet. Sie wollen Lösegeld.«


  KAPITEL 22


  Der Verhörraum B hatte sich in den fast zehn Jahren, die Veronica fort gewesen war, nicht verändert. Dunkle Holztäfelung, schmuddeliger gelber Anstrich, eine Kreidetafel, vollgekritzelt mit etwas, das auf den ersten Blick aussah wie Hinweise zu einem komplizierten Fall, sich dann aber als Fantasy-Football-Ergebnisse entpuppte. Als befände man sich in einer Zeitschleife.


  Nur dass anstelle des eitlen, faulen, inkompetenten Sheriff Lamb jetzt der eitle, faule, korrupte Sheriff Lamb hier sitzt. Veronica sah über den Tisch hinweg in Lambs finsteres Gesicht. Ihm war soeben die Show gestohlen worden und das machte ihn gar nicht glücklich.


  Der Raum war nahezu überfüllt. Veronica und Keith saßen gegenüber von Dan Lamb und Petra Landros, Mike, Margie und Ella Dewalt kauerten links von Veronica dicht beieinander, Crane stand hinter ihnen. Rechts neben ihrem Vater saßen die Scotts. Lianne war nur Zentimeter von Keith entfernt, was Veronica jedes Mal, wenn sie in ihre Richtung blickte, einen ängstlichen Schauer über den Rücken jagte.


  Keith und Lianne hatten sich seit mehr als zehn Jahren nicht gesehen; ihre Scheidung war schnell und kampflos über die Bühne gegangen – lediglich eine Unterschrift auf einem Blatt Papier. Veronica hatte befürchtet, Materie und Antimaterie würden aufeinanderprallen und eine grelle Explosion herbeiführen, wenn die beiden sich im selben Raum aufhielten. Aber stattdessen hatte es nur Händeschütteln und ein Lächeln gegeben. Eine zivilisierte Begegnung.


  »Hallo, Keith.«


  »Lianne. Schön, dich zu sehen. Ich bedaure natürlich die Umstände.«


  Und dann hatten sie sich gesetzt. Das war alles gewesen.


  Veronica blickte reihum in die anderen Gesichter. Mike Dewalts Augen strahlten. Margie konnte nicht aufhören zu weinen, das Gesicht hinter einem riesigen Taschentuch verborgen. Ella wirkte blass, ihre Augen und Lippen schimmerten wie dunkle Flecken auf Papier. Hinter ihnen umklammerte Crane die Rückenlehne eines Stuhls. Auf der anderen Seite hielten sich Tanner und Lianne an den Händen. Hunter saß auf dem Schoß seiner Mutter, den Kopf an ihre Schulter gelehnt.


  Sie alle hatten gerade erfahren, dass die Mädchen wohl ermordet worden waren, nur um dann wenige Minuten später eine Art Begnadigung zu erleben. Ein Hauch zaghafter Erleichterung hing in der Luft.


  »Die E-Mail-Adresse, von der die Nachricht kam, ist nur eine Ansammlung von Zahlen«, sagte Mike und legte das Handy auf den Tisch. »Aber sie haben eine … Audiodatei angehängt. Wie heißt das noch mal, Süße?«


  »MP3«, antwortete Ella mit leiser, gedankenverlorener Stimme.


  »MP3«, wiederholte ihr Vater. »Hier, hören Sie zu.« Er drückte auf Play. Die Stimme eines Mannes, durch einen Stimmverzerrer entstellt, drang aus dem Lautsprecher – sie klang wie ein Spielzeugroboter.


  »Dewalts, Ihre Tochter lebt. Wenn Sie sie wiedersehen wollen, halten Sie sich genau an unsere Anweisungen. Wir wollen sechshunderttausend Dollar in nicht gekennzeichneten, nicht durchnummerierten Scheinen. Packen Sie das Geld in einen kleinen Koffer. Versuchen Sie nicht, Sender oder Farbbeutel zwischen dem Geld zu verstecken. Falls doch, töten wir Ihre Tochter auf der Stelle. Wenden Sie sich nicht an die Polizei, sonst ist Ihre Tochter tot. Wir kontaktieren Sie wieder am Abend des Sechsundzwanzigsten, um Ihnen mitzuteilen, wo Sie das Geld deponieren sollen. Keine Tricks, wir beobachten jeden Ihrer Schritte.


  Es geht Ihrer Tochter gut, aber sie hat Angst. Als Beweis, dass sie noch am Leben ist, sollte sie uns etwas verraten, das nur sie wissen kann. Sie sagte, Ihnen wäre einmal herausgerutscht, dass sie bei I’d Do Anything for Love von Meat Loaf gezeugt worden sei. Abgesehen von ihr selbst, wüssten das nur Sie beide, Mrs Dewalt, Mr Dewalt.


  Versuchen Sie nicht, uns reinzulegen. Wenn Sie sich exakt an unsere Anweisungen halten, haben Sie Ihre Tochter am Wochenende wieder bei sich. Wir wollen keine Gewalt anwenden, werden jedoch nicht davor zurückschrecken, wenn es sein muss.«


  Margie Dewalt verbarg ihr Gesicht erneut im Taschentuch, ihr Schluchzen erfüllte den Raum laut und durchdringend. Ella legte ihrer Mutter einen Arm um den Nacken, ihr Gesicht wirkte verkniffen und ängstlich. Einen Moment lang schwiegen alle.


  »Jemand ist hinter dem Geld von der Website her«, beendete Veronica schließlich die Stille. »Die Erpresser verlangen exakt den dort eingegangenen Betrag. Das ist kein Zufall.«


  »Unsere Nachricht ist nahezu identisch«, sagte Tanner. Er trug ein T-Shirt, auf das ein Foto seiner Tochter gedruckt war. Über ihrer Stirn stand in großen pinkfarbenen Buchstaben FINDET AURORA. Die Furchen in seinem Gesicht schienen noch tiefer geworden zu sein. Er drückte eine Taste an seinem Handy und spielte die Nachricht ab.


  Er hatte recht, sie war identisch, Wort für Wort, bis sie zu dem Abschnitt mit dem Lebenszeichen kamen.


  »Aurora sagt, sie und Lianne hätten während Tanners letztem Rückfall mitten in der Nacht Pfefferkuchenpfannkuchen gebacken. Sie haben darauf gewartet, dass er nach Hause kommt, und gebacken, um die Zeit totzuschlagen. Anschließend haben sie die Pfannkuchen an den Hund verfüttert.«


  »Das ist schon Jahre her«, flüsterte Lianne. »Sie war zwölf oder dreizehn. Wir haben seitdem nie wieder darüber gesprochen.« Sie holte zitternd Atem und sah sich im Zimmer um. »Aber das sind gute Nachrichten, nicht wahr? Es bedeutet, dass die Mädchen noch am Leben sind. Es bedeutet, dass wir sie zurückbekommen.«


  Lamb räusperte sich. Er bemühte sich, ein mitfühlendes Gesicht aufzusetzen, das jedoch nicht zu seinem Repertoire gehörte. Das Ergebnis war eine seltsame Mischung, als würde er jemanden mit Freundlichkeit ersticken wollen. »Ich möchte Ihre Hoffnungen nicht zunichtemachen, aber nach einem Verschwinden gibt es fast immer falsche Lösegeldforderungen. Das Lindbergh-Baby, JonBenét Ramsey … Es ist gut möglich, dass es sich um einen Streich oder Betrug handelt.«


  Margie Dewalt stieß einen keuchenden Schluchzer aus. »Hayley hätte niemals jemandem von dem Lied erzählt. Es war ihr so peinlich. Es lief eines Abends im Radio, als wir gerade Abendessen kochten. Ich dachte, es sei … witzig, und konnte es mir nicht verkneifen, ihr davon zu erzählen. Aber sie rannte in ihr Zimmer und hat sich den Rest des Abends dort eingeschlossen.«


  »Sie könnte es ihrem Freund erzählt haben«, meinte Lamb.


  »Nein. Sie kennen Hayley nicht so gut wie ich. Sie war wütend, dass ich es ihr überhaupt verraten habe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mit jemandem darüber gesprochen hat.«


  Lamb seufzte. »Hören Sie, ich möchte Sie alle nur davor warnen, sich allzu große Hoffnungen zu machen. Wir gehen natürlich jeder Spur nach, aber Tatsache ist, dass wir einen Verdächtigen in Gewahrsam haben, den wir mit beiden Mädchen in Verbindung bringen können. Und in einem der Fälle haben wir sogar einen handfesten Beweis. Es sieht nicht gut aus und es wäre ein Fehler, auf die Lösegeldforderungen einzugehen.«


  Das war der Moment, in dem Lianne erneut zu sprechen begann, und Veronica erkannte es sofort, erkannte einen Schimmer ihrer Mutter wieder, der Frau, die einmal mit einem Polizisten verheiratet gewesen war, die bereit war, für das zu kämpfen, was sie liebte, wenn der Wodka ihr nicht gerade das Hirn zerfraß.


  »Ein Fehler?« Lianne beugte sich vor. »Hören Sie, Sheriff, solange die Chance besteht, Aurora lebend zu finden, geben wir nicht auf. Wir werden alles tun, was möglich ist, um sie zurückzubekommen.«


  Petra Landros, deren Maske des Mitgefühls wesentlich überzeugender war als die von Lamb, hob die Hände. Ihre großen, weichen Lippen waren nach unten gezogen, ihre dunklen Augen sanftmütig. »Bitte, Mrs Scott. Wir sind hier, um zu helfen. Seien Sie versichert, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um die Mädchen lebendig und wohlbehalten nach Hause zu bringen.«


  Mit überraschender Heftigkeit riss Lianne den Kopf herum und wandte sich Keith und Veronica zu. »Was meinst du, Keith?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe an dem Fall nicht gearbeitet. Du musst Veronica fragen.«


  Alle Blicke ruhten nun auf Veronica.


  Ihr Herz begann zu rasen und ihre Hand bewegte sich wie von selbst zu ihrem Hals. »Nun ja«, begann sie vorsichtig. »Ich kann nichts mit Bestimmtheit sagen. Aber ich bin nicht davon überzeugt, dass Willie Murphy unser Mann ist.«


  Lamb sah sie ungläubig an. »Du warst doch diejenige, die mir den Hinweis geliefert hat, Mars. Und jetzt sagst du –«


  »Was ich sage, ist, dass wir noch nicht die ganze Geschichte kennen«, fiel sie ihm ins Wort. »Murphy hat sein Leben riskiert, um mir zu helfen. Ich glaube, er weiß etwas über den Verbleib der Mädchen, aber ich bin nicht davon überzeugt, dass er ein Kidnapper ist. Oder ein Mörder. Und wir alle ignorieren die Tatsache, dass er bereits verhaftet war, als die Lösegeldforderung kam. Entweder hat er einen Komplizen oder er ist es nicht gewesen.«


  Sie starrten einander über den Resopaltisch hinweg an. Die Luft war geladen mit gegenseitiger Abscheu. Veronica dachte nicht im Traum daran, den Blick auch nur um einen Millimeter zu senken, stattdessen hob sie ihr Kinn sogar noch etwas an.


  Neben ihnen sah Margie Dewalt von ihrem Taschentuch auf. »Können wir das Geld aus dem Fonds nehmen, um das Lösegeld zu bezahlen? Ist das … möglich, Ms Landros? Ich weiß, dass es als Belohnung gedacht war, aber bisher hat es uns bei der Suche nicht viel genützt. Vielleicht kann es uns jetzt helfen, sie nach Hause zu bringen.«


  Plötzlich meldete sich Crane zu Wort, laut und spöttisch. »Dieser Typ, der verhaftet wurde, hatte ihre Halskette. Er hat sie offensichtlich umgebracht.« Er wandte sich zu Veronica. »Wie sie schon sagte, saß Willie im Knast, als die E-Mail eingegangen ist. Wer auch immer sie geschickt hat, ist nur scharf auf das Geld.«


  Mike Dewalt sprang auf. Sein Gesichtsaudruck war furchterregend, die dichten, buschigen Brauen hingen tief über den Augen. Wortlos packte er seinen Sohn am Hemd und riss ihn unsanft zu sich.


  Seine Frau kreischte auf und schob ihren Stuhl von den beiden weg. Veronica erhaschte einen Blick auf Ellas Gesicht, das schlagartig völlig ausdruckslos wurde.


  Bevor sich irgendjemand rühren konnte, erhob sich Keith von seinem Stuhl. Er ging ein paar Schritte auf die beiden Männer zu und hob beschwichtigend die Hände. »Mr Dewalt, bitte. Sie befinden sich in einem Justizgebäude. Ich möchte Sie nur ungern in einer Zelle wiederfinden. Nicht, wenn wir uns eigentlich darauf konzentrieren sollten, Hayley zu finden.« Seine Stimme war ruhig, aber fest. Ein Tonfall, der eher mitfühlend als strafend war. Ansonsten war es ganz still in dem Zimmer.


  Veronica merkte, dass sie den Atem anhielt und die Muskeln anspannte.


  Mike erstarrte, sah noch einen Moment lang wütend in das Gesicht seines Sohnes. Dann ließ er ihn los.


  Crane lehnte sich zitternd gegen die Wand, ob aus Wut oder Angst, konnte Veronica nicht sagen.


  Petra wartete, bis Mike sich wieder gesetzt hatte. Erst dann begann sie zu sprechen. »Was Ihre Frage betrifft, Mrs Dewalt, so werde ich das heute Nachmittag mit den Anwälten klären. Aber ich sehe keinen Grund, die Spenden nicht für das zu verwenden, was nötig ist.«


  Es war Tanner, der das anschließende Schweigen brach. »Was ist mit einem Spezialisten für Lösegeldforderungen?«


  Die Schwerkraft in dem Raum verlagerte sich, nun bewegten sich alle Augen den Tisch hinunter zu seinem erschöpften Gesicht. Er blickte in die Runde.


  »Ein was?« Petra starrte ihn verständnislos an.


  Er blickte entschuldigend in die Runde, als wäre es ein heikles Thema. »Sie wissen schon … diese Leute, die Lösegeld überbringen, damit alles nach Plan läuft? Vor ein paar Jahren gab es eine Sendung darüber auf NBC. Heutzutage übernehmen fast alle Sicherheitsfirmen so etwas.« Er leckte über seine trockenen Lippen.


  Margie schaute ihren Mann an und war offensichtlich angetan von der Idee. Lamb guckte finster drein, hielt jedoch den Mund.


  »Nun, wenn Sie das für die beste Art und Weise halten, mit der Situation umzugehen …«, setzte Petra an.


  Lianne stand abrupt auf und drückte Hunter an ihre Brust. »Ja, das sollten wir tun.« Sie schenkte Lamb einen vernichtenden Blick. »Ich fühle mich sicherer mit einem Profi an meiner Seite.«


  Veronica wusste, dass diese spitze Bemerkung Lamb galt, trotzdem zuckte sie innerlich zusammen. Als wäre sie kein Profi, als hätte sie nicht ihr Bestes gegeben, um die Mädchen zu finden.


  Lianne war mit Hunter auf dem Arm bereits halb durch die Tür, als Tanner verlegen in die Runde lächelte und ihr nacheilte.


  Damit schien die Besprechung vertagt zu sein.


  Crane stürmte noch vor seiner Familie nach draußen. Alle anderen erhoben sich langsam, sammelten mit zögerlichen Bewegungen ihre Sachen ein.


  Veronica warf Lamb einen letzten Blick zu und ging dann ebenfalls, dicht gefolgt von Keith.


  »Geht es dir gut?«, fragte er sie draußen auf der Treppe.


  Sie lächelte matt. »Ja, es geht mir gut.«


  Doch als sie zusammen zum Wagen gingen, war ihr schwer ums Herz. Zum einen, weil Lamb recht haben könnte – nicht was Willie Murphy betraf, aber im Hinblick auf die gefakten E-Mails. Und irgendwo tief in ihrem Innern hatte sie das mulmige Gefühl, dass die Mädchen nicht mehr nach Hause kommen würden. Sollten die Familien das Lösegeld zahlen, würde bestenfalls jemand mit einem üblen Betrug davonkommen – oder schlimmstenfalls mit Mord.


  KAPITEL 23


  Veronicas Hände wollten einfach nicht aufhören zu zittern. Sie hielt die Arme nach vorn ausgestreckt und atmete langsam und tief ein. Der Geruch von heißem Metall drang ihr in die Nase. Sie versuchte, die Schultern zu entspannen. Dann drückte sie ab.


  Es war früher Sonntagnachmittag. Sie war allein zum Schießplatz gefahren – hatte sich davongeschlichen, sobald ihr Dad den Rasenmäher angeworfen hatte. Er sollte nicht mitbekommen, dass sie sich wie ein Dieb die Waffe von der Küchentheke genommen hatte, wo sie immer noch in der Holzschachtel lag.


  Natürlich war das blöd von ihr. Keith war ein hervorragender Schütze und hätte es ihr beibringen können. Aber aus irgendeinem Grund wollte sie es allein schaffen. Vielleicht war sie noch nicht bereit, nach ihrem Streit klein beizugeben, obwohl er bestimmt nicht darauf herumreiten würde. Aber vor allem sollte niemand sehen, wie sehr es sie ängstigte, etwas in der Hand zu halten, das dazu gedacht war, andere zu verletzen. Oder gar zu töten. Er sollte nicht mitbekommen, dass ihr schon allein bei der Vorstellung, die Waffe zu benutzen, übel wurde. Keith würde es als Schwäche deuten, als Zeichen dafür, dass sie noch nicht bereit war für diese Art von Arbeit. Und so hatte sie den Vormittag über gegoogelt, wie man einen Revolver lud und damit schoss. Sie war auf ein Video gestoßen, in dem ein dicker, gut gelaunter Expolizist aus Florida schrittweise alles erklärte und es jedes Mal schaffte, ein Loch in den Kopf des Zielobjekts zu schießen.


  Wieder streckte Veronica den Arm aus, konzentrierte sich auf die Zielscheibe und schoss.


  Außer ihr war nur ein stämmiger Mann mit seinen beiden Söhnen im Teenageralter auf dem Platz – alle drei trugen Tarnkleidung. Der Mann hatte ein feistes Kinn und kurz geschorene Stachelhaare. Seine Söhne trugen identische Baseballkappen in Neonorange. Sie hatten ein Dutzend Waffen dabei, nahmen abwechselnd die unterschiedlichsten Rambo-Posen ein und verhöhnten sich gegenseitig für jeden misslungenen Schuss. Veronica konnte sie durch die großen Plastikohrenschützer zwar nicht hören, aber ihre Gesten sprachen Bände. Ein paarmal schielten sie zu ihr rüber und sie ertappte den Vater mit diesem Ist-sie-nicht-süß-Lächeln im Gesicht, als die drei glaubten, sie würde es nicht mitbekommen.


  Veronica schoss noch einmal, dachte an die Party und an das Messer, das Eduardo ihr an die Kehle gehalten hatte. Sie versuchte, wütend genug zu werden, um Spaß am Schießen zu haben; Eduardo genügend zu hassen, um sich sein Gesicht auf der Zielscheibe vorzustellen. Aber an der Vorstellung, ihn zu töten, konnte sie einfach keine Freude finden. Klar wollte sie ihm wehtun. Sie wollte Rache. Aber nicht so.


  Die Pistole war eine kleine .38er Special mit kurzem Lauf. Sie sah gar nicht so sehr nach Waffe aus. Trotzdem fuhr der Rückstoß bei jedem Schuss durch Veronicas ganzen Körper. Sie lud nach, stand breitbeinig, fixierte die Zielscheibe und feuerte fünfmal, langsam und mit Bedacht. Dann drückte sie auf den Knopf, der die Zielscheibe zurückholte. Gemächlich bewegte sich diese nach vorn.


  Veronica hatte zweimal getroffen, einmal knapp an den Rand und einmal in die Schulter des aufgemalten Opfers.


  Opfer. Soll man so darüber denken? Oder ist es ein Täter?


  Sie biss die Zähne zusammen und drückte wieder auf den Knopf, um ihr Zielobjekt erneut in Bewegung zu setzen. Es machte keinen Sinn, das Papier auszuwechseln, sie hatte es ja bisher kaum beschädigt.


  Als sie gerade nachlud, legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Veronica zuckte zusammen und wirbelte herum.


  Weevil Navarro stand ein paar Schritte hinter ihr, in glänzender schwarzer Motorradjacke und Jeans. Ein gepflegter Kinnbart umrahmte seine Lippen und seine Miene war eine Mischung aus nachdenklich und harter Kerl. In beiden Ohrläppchen funkelten übergroße Diamantohrstecker und Veronica konnte die Ränder der Tattoos erkennen, die seinen Nacken hinauf- und die Arme hinunterkrochen.


  Sie legte den Revolver bedächtig zurück in die Schachtel und nahm den Lärmschutz von einem Ohr. »Du solltest dich nicht an jemanden anschleichen, der eine Waffe in der Hand hält.«


  »Du musst in den Knien locker bleiben. Beug sie ein bisschen, um den Rückstoß abzufedern.« Weevil hob den Kopf und senkte ihn wieder – ein kurzes, taxierendes Nicken.


  Veronica grinste ihn skeptisch an. »Ich bin nicht sicher, ob es gut oder schlecht ist, einen Rat von jemandem anzunehmen, der wegen Waffendiebstahls angeklagt war.«


  »Hey, du weißt genauso gut wie ich, dass mir diese Glock untergeschoben wurde.« Er richtete sich auf und nahm eine Schießhaltung ein, um es ihr zu demonstrieren. Dabei wippte er ein bisschen auf den Fußballen. »Du kannst dich auch von der Hüfte aus ein bisschen nach vorn lehnen. Das hilft dir bei der Balance.«


  Veronica betrachtete ihn, machte aber keine Anstalten, die Waffe wieder aufzunehmen.


  Sie und Weevil kannten sich schon lange, und obwohl Veronica ziemlich sicher war, ihn als Freund bezeichnen zu können, war ihre Beziehung manchmal … kompliziert gewesen. Auf der Highschool war er Anführer der PCH-Bikergang gewesen und zwischen ihnen hatte es die Vereinbarung gegeben, dass eine Hand die andere wäscht. Veronica wusste, dass sie auf ihn zählen konnte, wenn sie ein paar starke Männer an ihrer Seite brauchte, und manchmal war er gut hinsichtlich Informationen über die Neptuner Unterwelt. Veronica hatte ihm wiederum ein paarmal aus der Klemme geholfen, unter anderem aus dem Jugendknast. Aber sie hatte auch erlebt, wie weit er zu gehen bereit war, um sich nicht unterkriegen zu lassen – und wie viel Schaden er dabei anrichten konnte.


  Als sie vor wenigen Monaten nach Neptune zurückgekehrt war, war Weevil auf einem guten Weg gewesen. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie er seine Frau anschaute, und Veronica hatte sich – was? – für ihn gefreut? War eifersüchtig, dass sogar Eli Weevil Navarro solide werden und eine Art Frieden finden konnte, während sie das Gefühl hatte durchzudrehen, wenn sie auch nur noch einen einzigen langen, ruhigen Nachmittag durchstehen musste?


  Aber seit dem Vorfall, als Celeste Kane auf ihn geschossen und behauptet hatte, es sei Notwehr gewesen, und Weevil, zwar bewusstlos, aber mit einer gestohlenen Waffe in den Händen aufgefunden worden war, hatte sich etwas verändert. Er war zurück auf dem Motorrad, röhrte wieder mit seiner alten Gang durch die Straßen von Neptune und war überzeugt davon, nur auf diese Weise in dem manipulierten und korrupten System eine Chance zu haben.


  Der Gedanke stimmte Veronica plötzlich unglaublich, fast schon schmerzlich traurig. Weil sie beide wieder mittendrin steckten. Weil es so aussah, als könnte keiner von ihnen der Vergangenheit entkommen, so sehr sie sich auch bemühten.


  »Was machst du hier eigentlich?«, fragte sie.


  »Ich habe dein schickes Auto auf dem Parkplatz entdeckt und da dachte ich mir: Das muss ich sehen – Veronica Mars mit einer Knarre. Als wärst du so nicht schon furchterregend genug.«


  Sie schaute hinunter auf den Revolver in dem leuchtend roten Schaumstoffbett. »Mein Dad will, dass ich es lerne.«


  »Kluger Mann.« Weevil nahm die Waffe und wog sie in der Hand. »Das ist eine beschissene Stadt. Man muss auf sich aufpassen.« Er mimte einen Cowboy mit schussbereiter Waffe in der Hand. »Ich habe gehört, dass du oben auf der Gutiérrez-Party ganz schön in Schwierigkeiten geraten bist.«


  »Wer hat dir das erzählt?«


  »Weißt du doch. Ich folge dir auf Twitter: @neugieriger-als-ihr-guttut.«


  Veronica täuschte ein Grinsen vor und wurde dann ernst. »Du kennst die Gutiérrez-Cousins?«


  Weevil sah sie an, die Waffe sorgsam nach unten gerichtet. »Ich weiß von ihnen. Vertrau mir, V. In dieser Stadt gibt es ein paar Dinge, aus denen sogar ich mich raushalte. Du solltest meinem Beispiel folgen, aber du hast ja noch nie auf gut gemeinte Ratschläge gehört.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Weevil, zwei Mädchen werden vermisst. Ich muss versuchen, sie zu finden.«


  »Ach ja? Angeblich haben sie den Typen erwischt, der sie umgebracht hat.«


  Sie verzog das Gesicht. »Willie Murphy? Da habe ich so meine Zweifel. Gestern haben die Familien Lösegeldforderungen von jemandem erhalten, der behauptet, dass die Mädchen noch am Leben seien. Falls du also irgendetwas über diese Typen weißt, was mir dabei helfen kann, die Mädchen zu finden …«


  Weevil seufzte, legte die Waffe weg und fuhr sich mit dem Daumen über das Kinn. »Wie ich schon sagte: Ich halte mich von dieser Szene fern. Viel weiß ich nicht. Aber eins kann ich dir sagen: Die Milenios machen in dieser Stadt keine Geschäfte.«


  Sie runzelte die Stirn. »Aber Eduardo und Rico –«


  »– sind zwei blitzsaubere Schuljungen ohne Vorstrafen. Und du kannst deinen Arsch darauf verwetten, dass sie das auch bleiben wollen. Sie haben hier was Gutes am Laufen – sie sind aus der Schusslinie, bekommen eine Ausbildung und haben die Chance, all das schmutzige Geld zu waschen, indem sie es in ein legales Geschäft stecken.«


  »Aber die Milenios sind dafür bekannt, Geiseln zu nehmen und Lösegeld zu erpressen. Es gibt Hunderte dokumentierter Fälle, wie sie Studenten auf offener Straße kidnappen«, widersprach Veronica.


  »In Mexiko«, entgegnete Weevil und schüttelte den Kopf. »Benutz deinen Verstand, V. Welcher einigermaßen smarte Kartell-Boss wird die Entführung zweier amerikanischer Mädchen in Auftrag geben? Dadurch würde er Gefahr laufen, sich den Zorn des FBI oder der Drogenbehörde zuzuziehen. Und er hat sich hier doch so nett arrangiert.«


  »1,2 Millionen Lösegeld sind ein hübsches Sümmchen.«


  »Für diese Typen ist das Kleingeld.« Weevil schob die Hände in die Taschen. »Keine Ahnung. Vielleicht sind los primos Gutiérrez von den Grundsätzen abgewichen. Vielleicht wollen sie ein größeres Stück vom Kuchen abhaben.«


  »Vielleicht tun sie einfach nur gern anderen Menschen weh und niemand hat ihnen je auf die Finger gehauen.« Veronicas Stimme war leise und angespannt.


  Weevil zuckte mit den Schultern. »Möglich. Ich meine ja auch nur, dass diese Typen sich nicht ins eigene Nest scheißen. El Oso hat das nie im Leben genehmigt. Weder Entführung noch Mord. Und wenn er herausfindet, dass diese Kids sich nicht an die Regeln halten, sind die Puppen am Tanzen.« Wieder zuckte er mit den Schultern. »Aber wie gesagt: Ich stelle nicht allzu viele Fragen über diese Leute. Also weiß ich vielleicht auch gar nicht, wovon ich rede.«


  Veronica nickte langsam. Sie nahm die Waffe und schwenkte die Trommel heraus. Ihre Finger zitterten nicht mehr. Sie lud fünf Patronen nach.


  »Sind sie dir zu nah gekommen?« Weevils Stimme hinter ihr war leise.


  Ein paar Schießstände weiter packten die Teenager und ihr Vater die Waffen ein. Einer der Jungen beobachtete sie und Weevil mit wässrigen blassen Augen. Sie zog eine Schnute und er schaute verlegen weg.


  »Es geht mir gut.« Mit einem Klicken schob sie die Trommel wieder hinein. »Du solltest dir Ohrenschützer aufsetzen.« Dann schoss sie fünfmal rasch hintereinander. Das Geräusch hallte gedämpft um ihren Schädel, das Schießpulver stieg ihr scharf und seltsam süß in die Nase.


  Als sie auf den Knopf drückte, um die Figur erneut heranzuholen, sah sie, dass sie zweimal getroffen hatte. Einmal tief in den Unterleib. Der andere Schuss war direkt in den Kopf gegangen.


  KAPITEL 24


  Vor dem Sheriff’s Department war die Hölle los, als Veronica dort eintraf. Auf dem Vorplatz hielten Reporter Wache und warteten auf neue Informationen. Veronica entdeckte Martina Vasquez, die ein paar hastige Züge von ihrer Zigarette nahm, ehe sie sich das Mikrofon schnappte und in die Kamera lächelte.


  Veronica wollte mit Willie Murphy reden. Ihr war klar, dass das reines Wunschdenken war. In ihm hatte Lamb den perfekten Sündenbock gefunden und er würde nicht zulassen, dass jemand tiefer buddelte. Aber sie musste es versuchen. Murphy war die einzige Quelle hinsichtlich der Gutiérrez-Cousins, die sie anzapfen konnte.


  »Würden Sie unseren Zuschauern verraten, was Sie vom Umgang des Sheriff’s Department mit den Dewalt-Scott-Entführungsfällen halten, Miss?« Ein Mann mit einer Frisur wie Barbies Ken hielt ihr ein Mikrofon unters Kinn.


  »Nein danke«, sagte Veronica abwehrend, drehte sich in Richtung der Eingangstür und stieß mit jemandem zusammen.


  Es war Crane Dewalt, blass und mit hängenden Schultern. Hinter ihm stand der Rest der Familie sowie eine fünfte Person, ein kleiner, stämmiger Mann.


  »Hi, Mr und Mrs Dewalt. Crane. Ella. Wie geht es Ihnen allen?«


  Hayleys Mutter trat vor und nahm Veronicas Hand. »Den Umständen entsprechend.«


  »Gab es neue E-Mails von den Entführern?«


  »Beantworten Sie das nicht«, ging der stämmige Mann dazwischen.


  Veronica wandte sich ihm stirnrunzelnd zu.


  »Nichts für ungut«, fügte er hinzu. »Wir wollen nur den Informationsfluss zum jetzigen Zeitpunkt unter Kontrolle halten.« Er trug ein zerknittertes Hemd und schlecht sitzende Chinos – keine Krawatte, kein Jackett –, hatte Hängewangen und das spärliche Haar auf seinem Oberkopf ging bereits zurück. Im Nacken dagegen war es lockig und fast schon zu lang. Eine Brille mit dicken Gläsern vergrößerte seine Augen und verlieh ihm einen überraschten Gesichtsausdruck. Alles in allem sah er wie ein besonders missmutiger Sozialkundelehrer aus.


  Mrs Dewalt deutete auf ihn. »Veronica Mars, das ist Miles Oxman.«


  »Ich bin privater Sicherheitsberater«, stellte er sich vor. Eine Visitenkarte mit geknickten Ecken tauchte von irgendeinem Ort in seiner Jacke auf. Gull und Partner stand über seinem Namen gedruckt. Veronica schob die Karte in ihre Tasche.


  »Mr Oxman hilft uns bei den Details mit dem Lösegeld«, erklärte Mrs Dewalt und rang die Hände. »Wir wollen keinen Fehler machen.«


  Veronica zog die Träger ihrer Tasche über die Schulter. »Sie sind also hier, um Willie Murphy zu befragen?«


  Oxmans breiter Mund wurde noch breiter, als er seine Hängebacken zu einem Lächeln verzog. »Zum jetzigen Zeitpunkt, Ms Mars, bin ich nicht daran interessiert herauszufinden, wer Hayley entführt hat. Ich bin hier, um zu gewährleisten, dass die Lösegeldübergabe reibungslos verläuft und wir Hayley in einem Stück zurückbekommen.«


  »Wir können nicht herumsitzen und darauf hoffen, dass irgendjemand die Verbrecher schnappt, die Hayley entführt haben. Uns bleibt nur, ihre Anweisungen zu befolgen und unsere Tochter nach Hause zu holen.« Mrs Dewalts sanfte blaue Augen waren feucht und müde. »Nicht dass wir Ihre Hilfe nicht zu schätzen wüssten«, sagte sie an Veronica gewandt. »Sie haben Ihr Bestes gegeben.«


  »Im Gegensatz zu manch anderen«, zischte ihr Mann und meldete sich damit zum ersten Mal zu Wort. »Nichts für ungut, Ma’am, aber gibt es in dieser Stadt nur Schwachsinnige? Wie konnte dieser Idiot von Sheriff überhaupt gewählt werden?«


  »Mike«, flüsterte Margie Dewalt ohne große Überzeugungskraft.


  »Ist schon gut, Mrs Dewalt. Das ist nicht das erste Mal, dass jemand genau das ausspricht, was ich denke.« Veronica blickte zu Miles Oxman. »Was ist mit den Scotts, arbeiten Sie für die ebenfalls?«


  Mrs Dewalts Lippen wurden schmal. »Wir haben mit ihnen darüber gesprochen, weil wir es für einfacher und auch sicherer hielten, wenn ein Experte beide Fälle managt. Aber sie waren nicht interessiert. Meinten, sie hätten bereits jemanden.«


  »Haben sie gesagt, wen?«, erkundigte sich Miles Oxman und wippte leicht auf den Fußballen.


  »Ähm, ich glaube die Meridian Group? Jemand namens Lee Jackson?«


  »Oh ja, die sind gut. Lee genießt einen ausgezeichneten Ruf.« Miles Oxman schien sich keine Sorgen wegen der Konkurrenz zu machen. »Sehr gut.«


  Ein paar Schritte weiter heulte jemand auf. Mrs Dewalt zuckte zusammen und fasste sich an die Kehle. Die anderen wirbelten herum, um zu sehen, was los war.


  Ella stand, die Arme schützend um sich geschlungen, mit dem Rücken gegen einen Laternenpfahl gedrückt. Sie wurde von demselben Reporter mit den Plastikhaaren in die Enge getrieben, der schon Veronica auf die Pelle gerückt war. Er fuchtelte drohend mit dem Mikrofon vor ihr herum.


  »Möchten Sie Ihrer Schwester etwas sagen? Was ist mit den Geiselnehmern? Wie erleben Sie all das, Ella? Haben Sie Angst?«


  Es geschah so schnell, dass niemand eingreifen konnte: Crane schlug ihm das Mikrofon aus der Hand. Dann holte er aus und platzierte einen Kinnhaken direkt auf Kens Kiefer, der den Reporter rückwärts gegen seinen Kameramann stolpern ließ.


  Irgendwo auf dem Parkplatz schrie jemand. Das Geräusch schneller Schritte war zu hören, dann kamen vier Officer aus dem Gebäude geschossen. Ihnen auf dem Fuße folgte Sheriff Lamb mit großen Schritten. Er musste es regelrecht gerochen haben: Das war seine Gelegenheit, vor den Medien zu posieren. Er trug eine Pilotenbrille mit verspiegelten Gläsern, die er sich zweifellos in dem Moment geschnappt hatte, als das Geschrei ertönt war.


  »Halten Sie sich von meiner Schwester fern!«, brüllte Crane, die Arme in die Seiten gestemmt.


  Hinter ihm weinte Ella leise, große Tränen kullerten über ihre Wangen. Mrs Dewalt lief zu ihr, zog sie in die Arme und blickte wütend in die Runde. Der Reporter lag mit einem benommenen Ausdruck im Gesicht am Boden.


  Weitere Kameras blitzten auf, weitere Reporter kamen über den Parkplatz gestürmt – sie hatten Blut gerochen.


  Einer der Deputys half dem gestürzten Reporter auf und untersuchte seine Verletzungen. Ein anderer führte Ella und ihre Mutter langsam zu der gläsernen Flügeltür, während Lamb sich vor Crane aufbaute.


  »Ich muss Sie bitten, mich hineinzubegleiten, Mr Dewalt.«


  »Oh, dafür reißen Sie sich also den Arsch auf, ja?«, spottete Crane. Die Venen seiner Unterarme traten hervor, er stand da wie Hulk, die Schultern zurückgezogen, jederzeit bereit, erneut auszuholen. »Dann habe ich ja endlich herausgefunden, was dafür nötig ist.« Cranes Brust hob sich bei jedem Atemzug. Einen schrecklichen, aber auch wundervollen Moment lang dachte Veronica, er würde Lamb eine reinhauen. Dann jedoch schien er in sich zusammenzufallen, seine Wut verpuffte mit einem Schlag und er hob die Hände in einer sowohl resignierenden als auch verärgerten Geste. Lamb verfolgte, wie ein Officer Crane ins Gebäude führte. Mr Dewalt folgte. Krebsrot angelaufen.


  »Es ist alles unter Kontrolle, Leute.« Lamb wandte sich der Traube von Journalisten zu und nahm mit einer lässigen Handbewegung seine Sonnenbrille ab. »Nur eine kleine Rauferei.« Und an den niedergestreckten Reporter gerichtet: »Geht es Ihnen gut, Langston? Kommt schon, bringt ihn rein. Wir nehmen ein Protokoll auf.«


  Lamb badete ein paar Minuten in den aufblitzenden Kameras, bis die Reporter das Interesse verloren. Als sie sich zurückzogen, wandte er sich der Tür zu und entdeckte Veronica. Er kniff verärgert die Augen zusammen. »Was tust du denn hier?«


  Einhundertundeine Klugscheißer-Antworten lagen ihr auf der Zunge. Aber ausnahmsweise schluckte Veronica sie runter. Stattdessen zwang sie sich zu einem Lächeln, das großzügig betrachtet als höflich bezeichnet werden konnte. »Ich hatte gehofft, Willie Murphy ein paar Fragen stellen zu können …«


  Lamb schüttelte bereits ablehnend den Kopf. »Vergiss es, Mars. Selbst wenn ich dich reinlassen wollte – was übrigens nicht der Fall ist –, Murphy empfängt keine Besucher.« Er grinste. »Außerdem bezweifle ich, dass er mit dir reden würde. Du kannst einen Mann nicht der Entführung und des Mordes beschuldigen und ihn am nächsten Tag auf einen Kaffee einladen.«


  »Ich habe nicht … Also schön, an dieser Aussage ist so derart viel falsch, dass ich mich gar nicht erst aufrege.« Sie warf ihm einen entnervten Blick zu. Ich hätte ihm doch eine Klugscheißer-Antwort geben sollen. Dann hätte ich wenigstens die Genugtuung, gute Arbeit geleistet zu haben.


  »Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich muss mit dem jungen Mr Dewalt über sein Verhalten sprechen.« Der Sheriff schenkte ihr ein selbstgefälliges Grinsen, nickte Miles Oxman kurz zu und verschwand im Gebäude.


  »Sie werden den Jungen verhaften müssen. Damit können sie ihn nicht einfach davonkommen lassen«, sagte Oxman im Plauderton. Er gähnte und enthüllte einen Mund voller vom Kaffee gelb verfärbter Zähne. »Arbeiten Sie noch an dem Fall?«


  »Ja, tue ich. Zumindest, bis ich herausgefunden habe, was mit Aurora und Hayley passiert ist.«


  Er rückte seinen Kragen zurecht und Veronica bemerkte Schweißflecken unter seinen Armen. »Das Beste, was Sie für die Sicherheit der Mädchen tun können, ist, uns unsere Arbeit machen zu lassen.« Er senkte die Stimme. »Diese Kartelle spielen keine Spielchen. Ich weiß das, ich habe seit mehr als zehn Jahren mit denen zu tun.«


  »Sie glauben also, dass die Milenios sie haben?«


  »Das habe ich nicht gesagt.« Seine Augen huschten über den Parkplatz. Veronica blinzelte. Allein das Wort Milenios schien ihn schon zusammenzucken zu lassen. »Ich weiß nicht, wer Hayley Dewalt entführt hat, und ehrlich gesagt, interessiert es mich auch nicht. Aber eins sage ich Ihnen: Vor drei Stunden hat Murphy seinen Pflichtverteidiger entlassen. Jetzt wird er von Schultz und Partner vertreten.«


  »Schultz? Eine große Kanzlei. Und teuer.« Veronica runzelte die Stirn. »Wie kann sich Willie Murphy solche Anwälte leisten?«


  »Genau.« Der Lösegeldexperte stieß den Zeigefinger in die Luft.


  Vielleicht lag Weevil doch falsch. Schultz und Partner waren sehr bekannt und nicht immer leicht zu bekommen, selbst wenn man über das nötige Kleingeld verfügte. Man musste Kontakte haben und wichtig sein. Soweit sie wusste, konnte Willie Murphy nicht einmal ein richtiges Zuhause als sein Eigen bezeichnen. Jemand wollte ihn schützen – jemand mit Einfluss. Vielleicht Eduardo und Rico, um Entführung und Mord zu vertuschen? Oder ging es um etwas anderes?


  »Hören Sie, ich kann Ihnen nicht vorschreiben, was Sie tun sollen, Kindchen, aber seien Sie vorsichtig.« Miles Oxman rieb seine Nase mit Daumen und Zeigefinger und seufzte. »Einen meiner Kollegen hat es letztes Jahr unten in Oaxaca erwischt. Ist spurlos verschwunden, als er an einem Fall gearbeitet hat. Die schrecken nicht einmal davor zurück, Experten wie mich aus dem Weg zu räumen, wenn wir ihnen zu dicht auf die Pelle rücken.« Er zuckte mit den Schultern. »Und Sie könnten uns allen einen Gefallen tun, indem Sie warten, bis die Mädchen wieder zu Hause sind, bevor Sie zu viel Staub aufwirbeln.« Er machte sich auf in Richtung Parkplatz, als Veronica plötzlich eine Idee kam.


  »Hey, haben Sie zufällig den Namen des Pflichtverteidigers mitbekommen, den Murphy gefeuert hat?«


  Oxman zuckte mit den Schultern. »Kann mich nicht erinnern. Aber es war wohl irgend so ein Billiganwalt von hier.« Er überlegte einen Moment. »McIrgendwas.«


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf Veronicas Gesicht aus. Bingo.


  KAPITEL 25


  Als Veronica später bei den Scotts eintraf, frischte der Wind auf. Wolken zogen über den Himmel und die Bäume raunten bei jedem Windstoß, der durch ihre Zweige fuhr. Veronica schnappte sich die pinkfarbene Box vom Beifahrersitz des BMW und ging langsam zur Eingangstür.


  Zunächst war ihr gar nicht aufgefallen, welcher Tag heute war – erst als sie die dritte Nachricht auf Cliff McCormacks Mailbox hinterlassen hatte: »Ich muss mit Ihnen reden. Es ist dringend. Heute ist Sonntag, der 23. März, kurz nach drei. Rufen Sie mich bitte zurück.« Erst nach dem Auflegen hatte das Datum auf ihren Lippen gebrannt – am 23. März hatte ihre Mutter Geburtstag.


  Sie gestand sich nur ungern ein, dass sie es immer noch wusste. Aber da war es nun mal, mit unlöschbarer Tinte in ihrem Gedächtnis vermerkt. Es ging einher mit einer Handvoll Erinnerungen, die sie lieber vergessen hätte – Lianne im Steakhouse, wo sie ihren Geburtstag feierten und sie einen billigen Martini nach dem anderen herunterkippte, bis sie schließlich sturzbetrunken in den Dessertwagen fiel. Ein anderes Mal hatten sie zu Hause eine Party für sie organisiert und sie war nicht einmal aufgetaucht. Als sie morgens um drei durch die Tür getorkelt kam, hatten sie und Keith einen ihrer wenigen wirklich hässlichen Streite gehabt. Und es gab weitere Erinnerungen, die auf gewisse Weise noch schlimmer waren. Das Jahr, als sie eine Bootsfahrt mit Abendessen arrangiert und zu dritt schweigend und friedlich an Deck gestanden und den Walen zugesehen hatten, die im Kielwasser des Schiffes spielten. Das Jahr, in dem Keith Backup mit nach Hause brachte, einen winzigen Welpen mit einer riesigen Schleife um den Hals, und Lianne ihn den ganzen Nachmittag wie ein Baby auf dem Arm getragen hatte.


  Veronica hielt nervös die Schachtel in ihrer Hand. War es geschmacklos, während eines Geiseldramas einen Kuchen mitzubringen? Wie lautete das Protokoll? Vor ihrem inneren Auge sah sie Schokoladenglasur mit weißen Buchstaben darauf: Happy Birthday. Hoffentlich ist deine Tochter nicht tot. Aber dieses Jahr war Liannes fünfzigster, ein runder Geburtstag. Irgendetwas musste Veronica tun. Also war sie unterwegs bei einem Bäcker vorbeigefahren und hatte einen kleinen Kuchen mit Pekannuss-Kokos-Glasur gekauft. Das war der Lieblingskuchen ihrer Mom, oder zumindest war er das vor zehn Jahren gewesen.


  Veronica hatte kaum geklingelt, da riss Lianne schon die Tür auf, als hätte sie dahinter gewartet. Bei Veronicas Anblick zuckte sie zusammen und öffnete die Tür noch weiter. »Veronica, hi. Entschuldige, ich dachte … Komm rein. Wir sind auf dem Balkon.«


  Sie folgte ihrer Mutter durch die Wohnung, die genauso aussah wie beim letzten Mal, vielleicht etwas bewohnter. Ein Sammelsurium an Instrumenten lag über den Wohnzimmerboden verstreut: ein Plastikakkordeon, ein Minixylofon, eine Schellentrommel, bei der die Hälfte der Schellen fehlte. Halb volle Gläser standen auf dem Wohnzimmertisch neben einem Stapel Tageszeitungen, in denen die Kreuzworträtsel mit radierten Stellen übersät waren. Ein fettiger Geruch hing in der Luft – das Überbleibsel vom hastig gegessenen Fast Food einer ganzen Woche.


  Lianne öffnete die Glastür und führte Veronica auf einen mit Schiefer ausgelegten Balkon, der über eine Klippe ragte. Er wurde von einem schmiedeeisernen Geländer umrahmt und von einer ausfahrbaren Markise überdacht. Große Tontöpfe mit Bougainvillea und Philodendron standen in allen Ecken und Winkeln, was dem Ganzen ein üppiges, urwaldartiges Aussehen verlieh. Am hinteren Ende saß Tanner in einem Whirlpool, den Kopf gegen ein aufblasbares Kissen gelehnt. Als er die beiden Frauen bemerkte, winkte er.


  »Veronica! Wir haben dich gar nicht erwartet.«


  »Hi, Mr Scott«, grüßte Veronica zurück, überlegte kurz und fügte dann hinzu: »Tanner.«


  Hunter saß an einem runden Glastisch, ein altes Keyboard vor sich. Ein Bossa-nova-Rhythmus war eingestellt und Hunter schlug mit dem Finger eine Taste nach der anderen an. Sein Haar stand am Hinterkopf ab und in seinem Mundwinkel klebte etwas, das aussah wie Barbecuesoße.


  Veronica lächelte ihn an, während sie die Schachtel auf den Tisch stellte und sich setzte. »Hi, Hunter. Wie geht es dir?«


  Er zuckte mit den Schultern und blickte sie misstrauisch an.


  »Ich dachte, es wäre der Entführungsexperte«, erklärte Lianne und zog die Glastüren zu. »Er muss jeden Moment hier sein.«


  »Ihr werdet das Lösegeld also bezahlen?«


  »Natürlich.« Lianne ging ein paar Schritte auf dem Balkon, ziellos und angespannt. Sie trug das gleiche Findet-Aurora-T-Shirt wie Tanner am vergangenen Freitag. Auroras Gesicht wirkte seltsam auseinandergezogen, fast so, als hätte sie Schmerzen.


  Veronica beobachtete die Bewegungen ihrer Mutter – ruckartig und kontrolliert in einem, so als würde sie über jeden Schritt und jeden Handgriff nachdenken. Als wartete sie darauf, dass jemand hinter dem nächsten Busch hervorsprang und Buh! rief. Dieses Verhalten war Veronica wohlbekannt. Auf qualvolle Weise wohlbekannt. So hatte sich Lianne immer an den Tagen vor einem Rückfall benommen.


  »Wofür ist das?«


  Alle wandten sich Hunter zu, der den Deckel von der Schachtel abgenommen hatte und auf den Kuchen starrte.


  Veronica stieß ein verlegenes Lachen aus. »Oh. Das. Nun ja …« Sie blickte nervös zu Lianne. »Mir ist klar, dass es nicht gerade ein schöner Geburtstag ist, aber ich dachte, es sollte vielleicht wenigstens Kuchen geben.«


  Liannes Blick fiel auf die pinkfarbene Box und dann auf Veronica. Einen Moment lang starrten die beiden einander an. Liannes Mund stand offen, ihre Wangen waren gerötet.


   »Geburtstag?« Tanner schaute von Lianne zu Veronica und wieder zurück. »Ist es … Oh, verdammt, ich habe ihn schon wieder vergessen, stimmt’s?« Wasser schwappte über den Rand des Beckens, als er sich aus dem Whirlpool hievte. Eine aufgedruckte Palme zierte seine leuchtend grüne Badehose. Ein paar alte Narben verliefen über seinen Körper, hoben sich weiß ab von der sonnengebräunten Haut.


  »Ist schon gut, Tanner. Es ist so viel los. Ich habe es ja beinahe selbst vergessen.«


  »Wir hätten etwas organisieren sollen.« Er trocknete sich hastig ab, legte dann den feuchten Arm um Liannes Schulter und küsste sie auf den Scheitel. »Hunter, wir haben Mamas Geburtstag vergessen. Das müssen wir wieder gutmachen.«


  »Warum hat sie daran gedacht?«, wollte Hunter wissen und sah Veronica an.


  Der Bossa-nova-Trommelrhythmus pflügte durch die Stille, die sich zwischen ihnen ausbreitete.


  War jetzt der Moment gekommen, einem Sechsjährigen zu beichten, dass seine Mutter ein weiteres Kind hatte? Ihm zu erklären, warum Veronica nicht zu ihrem Leben gehörte?


  Hunters Augenbrauen waren auf schmerzhaft vertraute Weise hochgezogen – diese skeptisch und besorgt gerunzelte Stirn. Die Miene eines Kindes, das alles sah und alles hörte, auch wenn es jetzt noch nichts davon verstand.


  Veronicas und Liannes Blicke trafen sich über dem Kopf des Jungen. Dann setzte sich Lianne langsam zu Hunter an den Tisch und legte die Hände auf seine Arme, sodass er sie ansehen musste.


  »Hunter, wir waren nicht ganz ehrlich zu dir«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Du weiß doch, dass Rory deine Halbschwester ist, aus Dads erster Ehe? Nun ja, Veronica ist auch deine Halbschwester. Sie ist meine Tochter und deine Schwester.«


  Hunters kleine Augenbrauen zogen sich noch fester zusammen.


  Einen Moment lang dachte Veronica, er würde anfangen zu weinen. Sie merkte, wie sie den Atem anhielt, wie ihr Herz laut schlug, und sie hätte beinahe laut losgelacht. Wie konnte sie nur nach allem, was sie in den letzten Tagen durchgestanden hatte, die Reaktion eines Sechsjährigen auf die Nachricht, dass sie seine Schwester war, so nervös machen?


  Hunters Blick kehrte zum Kuchen zurück. »Dann essen wir den jetzt?«


  Liannes Unterlippe bebte. Sie beugte sich vor und umarmte ihren Sohn. Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange. »Ja, mein Schatz, den essen wir jetzt. Ich hole ein Messer. Bedankst du dich bei Veronica?«


  »Danke für den Kuchen«, murmelte er. Dann drückte er planlos ein paar Tasten auf dem Keyboard und sang: »Danke … für den Kuuuuchen.«


  Lianne ging hinein, um Teller und Besteck zu holen, und Hunter folgte ihr vor sich hin singend. Tanner und Veronica waren allein. Die Unbehaglichkeit war erdrückend.


  »Danke, dass du dafür gesorgt hast, dass deine Mom einen schönen Geburtstag hat, Veronica.« Er schüttelte den Kopf. »Ich würde ja gern behaupten, ich hätte es in dem ganzen Trubel vergessen. Weil Aurora vermisst wird und das alles. Aber die Wahrheit ist, dass ich mir Geburtstage nicht merken kann. Eine schlechte Eigenschaft von mir. Das liegt nicht daran, dass mir andere nichts bedeuten. Ich habe einfach zu viele von meinen kleinen grauen Zellen abgetötet.« Er stieß ein heiseres Lachen aus und setzte sich gegenüber von Veronica an den Tisch. Seine blauen Augen waren das Einzige an ihm, was nicht verblasst wirkte.


  Veronica wusste nicht, was sie sagen sollte. Weder sie noch ihr Dad hatten je einen Geburtstag vergessen. Ihnen war jeder Grund recht, einander zu zeigen, was sie sich bedeuteten. Sie hatten alles getan, damit Lianne sich geliebt fühlte. Aber es war nicht genug gewesen. Es war nie genug gewesen.


  Aber hier war Lianne nun, mit einem anderen. Veronica wusste, dass es unfair war – sie kannte Tanner ja kaum –, aber sie konnte sich nicht erklären, wie er ihre Mutter halten konnte, während Keith dazu nicht in der Lage gewesen war.


  Tanner schien in ihrem Gesicht zu lesen und grinste sie schief an. Geschickt angelte er sich die Packung Zigaretten, die auf dem Tisch lag. Als er sich eine anzündete, achtete er darauf, den Rauch von Veronica wegzupusten. »Ich hatte aufgehört, vor all dem hier«, meinte er verlegen. »Aber du weißt schon. Stress.« Er blickte über die Skyline. Dann wandte er sich wieder Veronica zu. »Deine Mom arbeitet hart daran, trocken zu bleiben. Und mir ist klar … Mir ist klar, dass es zwischen euch beiden bestimmt viele ungeklärte Dinge gibt. Wenn jemand das weiß, dann ich. Rorys Mom und ich …« Tanner verstummte und zog rasch an der Zigarette. »Du bist eine erwachsene Frau, also werde ich dir nicht vorschreiben, wie du dich zu fühlen hast. Und es steht mir nicht zu, mich einzumischen. Alles, was ich dazu sagen kann, ist, dass es manchmal leichter ist, unter seinesgleichen zu sein. Und deine Mom war nie so wie dein Vater. Ich sage nichts Schlechtes über ihn, im Gegenteil. Es ist schwer, den Menschen, die du liebst, ins Gesicht zu sehen, wenn alles, was du anfasst, in die Brüche geht. Manchmal ist es einfacher, dir ein neues Leben mit jemandem aufzubauen, der genauso tief gesunken ist wie du.«


  Veronica musste darauf nicht reagieren, denn Hunter kam auf den Balkon gelaufen.


  »Er ist da!«


  Lianne trat mit leeren Händen durch die Balkontür, hinter ihr folgte ein großer Afroamerikaner in perfekt sitzendem Anzug.


  Tanner stand auf. »Mr Jackson?«


  Der Mann streckte eine lange, feingliedrige Hand aus. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr Scott. Es tut mir sehr leid, was Sie gerade durchmachen.«


  Er war Mitte vierzig, glatt rasiert, mit tiefer, beruhigender Stimme. Die breiten Schultern hielt er gerade und er bewegte sich wohlüberlegt. Neben Liannes besorgtem Gezappel und Tanners schnellen, aggressiven Bewegungen wirkte er unglaublich elegant.


  »Und das ist meine Tochter, Veronica Mars«, stellte Lianne sie vor.


  Jackson reichte auch ihr die Hand. Sein Griff war fest und kühl.


  »Sie ist Privatdetektivin«, fügte Tanner hinzu. »Sie unterstützt uns bei dem Fall.«


  Jetzt betrachtete Jackson Veronica aufmerksamer. »Interessant.« Dann ließ er ihre Hand los.


  »Darf ich … Darf ich Ihnen etwas bringen? Wasser, Eistee? Ich kann auch Kaffee kochen, wenn Sie möchten«, bot Lianne an.


  »Nein, danke, Mrs Scott.« Er stellte seine Aktentasche ab und strich sich den Jackenaufschlag glatt. »Lassen Sie mich Ihnen eins versichern, bevor wir beginnen: Ich weiß, dass Sie beide Angst haben. Sie machen gerade die Hölle durch. Aber Sie sollen wissen, dass Sie in guten Händen sind. Ich habe bereits über hundert solcher Fälle abgewickelt, in allen Ländern der Welt. Diese Leute wollen nur Ihr Geld – solange Sie mir vertrauen und mir freie Hand lassen, haben wir gute Chancen, Ihre Tochter zurückzubekommen.« Er blickte kurz zu Veronica. »Aber das bedeutet, dass wir uns an die Regeln halten müssen. Und ich möchte Auroras Leben nicht durch unnötiges Herumstochern in Gefahr bringen. Ich bin sicher, Sie verstehen das.«


  »Der Plan ist also, den Kidnappern das zu geben, was sie fordern? Und dann?« Veronica runzelte die Stirn. »Wollen Sie nicht wissen, wer dahintersteckt, um denjenigen zur Verantwortung zu ziehen? Damit wir diese Leute aufhalten können?«


  »Der Plan, Ms Mars«, erwiderte Jackson ruhig, »besteht darin, Aurora nach Hause zu bringen. Genau das werde ich tun. Das ist das Einzige, was zählt. Und ich möchte Sie bitten, gründlich darüber nachzudenken, bevor Sie sich einmischen. Dies ist eine heikle Operation. Ein Fehler kann uns alles kosten.« Er blickte ihr fest in die Augen.


  Veronica blinzelte nicht einmal. Mit gestrafften Schultern hielt sie seinem Blick stand.


  »Veronica.« Die Stimme ihrer Mutter war spröde und zittrig. »Bitte.« Liannes Augen waren groß und voller Angst.


  Einen Moment lang stand sie wie angewurzelt da. Alle sahen sie erwartungsvoll an. Unter dem Balkon raschelte der Wind durch die Bäume. Veronica nahm ihre Tasche.


  »Keine Sorge. Ich werde mich nicht in Ihre Verhandlungen einmischen.« Sie eilte zur Tür. »Viel Glück«, rief sie über die Schulter. »Und Happy Birthday.«


  KAPITEL 26


  Es war schon fast elf Uhr abends, als Veronica in ihr Zimmer kam, um zu sehen, ob Logan online war. Er hatte nicht auf ihre E-Mail Anfang der Woche reagiert, aber das hieß nichts. Sein Zeitplan änderte sich genauso schnell wie ihrer und sie wollte ihn auf keinen Fall verpassen, falls er es geschafft haben sollte, ein bisschen Zeit freizuschaufeln. Nachdem sie sich zusammen mit Keith die Abendnachrichten angeschaut hatte – die Bilder der unterbrochenen Pressekonferenz wurden gnadenlos ausgeschlachtet –, hatte sie ihren Vater auf die Stirn geküsst und war in ihr Zimmer geeilt.


  Nun stand sie vor dem Spiegel und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Einen Moment lang überkam sie die lächerliche Idee, sich etwas anzuziehen, das sexy war – zumindest von der Taille an aufwärts, mehr konnte Logan ja nicht sehen. Aber sie entschied, sich die Mühe zu sparen. Logan hatte sich in sie verliebt, als sie noch Jeans und geringelte T-Shirts getragen hatte. Wozu also das Erfolgsrezept verändern?


  Während sie sich in ihrem Zimmer umschaute, verspürte sie plötzlich einen seltsamen Druck auf der Brust. Das Risiko, an einem von so viel Vergangenheit erfüllten Ort zu leben – so viel Schmerz, Zorn und Liebe –, bestand darin, dass jeder Gegenstand blitzartig auf einen losgehen konnte. Das Foto von ihr in Disneyland, das auf dem Bücherregal stand? Zuckersüß. Aber dann fiel ihr ein, dass Lianne das Foto geschossen hatte. Sie konnte es natürlich wegräumen, aber wie viele andere Gegenstände warteten dann darauf, sie an all das zu erinnern, was sie verloren hatte? Da war der Teddybär, den Duncan Kane beim Winterkarneval in der zehnten Klasse für sie gewonnen hatte. Da war Lilly Kanes Kette, die an dem Schmuckbaum auf der Kommode funkelte. Und Logans T-Shirt, das er nach ihren gemeinsam verbrachten Tagen hier zurückgelassen und das sie über die Rückenlehne eines Stuhls gehängt hatte.


  Mit einem Mal vermisste Veronica ihn stärker als in all den vergangenen Wochen. Sie musste sich zusammenreißen. Der Umgang mit Mom hat dich rührselig gemacht. Denk an die Regeln, Mars – kein Schmachten, kein Jammern. Locker bleiben.


  Als sie den Lampenschirm auf dem Schreibtisch gerade rückte, ertönte die Melodie aus dem Rechner, die einen Anruf verkündete.


  Und dann war er da, auf ihrem Bildschirm. Er trug seine graugrüne Fliegerkluft, am Kragen offen, sodass sie das schwarze T-Shirt darunter sehen konnte. Dieses Mal schienen sich ihre Blicke zu treffen; die Kamera musste inzwischen richtig eingestellt worden sein. Und auch wenn Veronica wusste, dass es nur Illusion war und ihr Blickkontakt durch Linsen und Drähte gefiltert wurde, jagte es ihr einen kleinen Schauer über den Rücken.


  Logan lächelte. »Da bist du ja.«


  »Hier bin ich.«


  Einen Moment lang grinsten sie sich nur an, nahmen die Anwesenheit des anderen in sich auf.


  »Wie lange hast du Zeit?«, fragte sie.


  Er brauchte einen Tick zu lange, um zu antworten. Anscheinend gab es eine zeitliche Verzögerung.


  »Nicht lange genug. Fünfzehn, vielleicht zwanzig Minuten. Es gibt eine Warteliste für die Computer.« Er lächelte reumütig. »Hey, tut mir leid, dass ich unsere letzte Verabredung nicht einhalten konnte. Ich, äh, habe meine Internetprivilegien verloren. Irgendetwas wegen Gehorsamsverweigerung.«


  »Das klingt so gar nicht nach dir«, spottete Veronica.


  »Da hat mich jemand reingelegt.«


  »Also wie üblich.«


  Logan lachte leise und sein Bild erstarrte. Weiße Streifen liefen über sein Gesicht. Veronica hielt den Atem an und wartete. Nach einem Moment löste sich das Bild wieder.


  »Kannst du mich sehen?« Es kam ihr so vor, als verbrachten sie die Hälfte ihrer kostbaren Zeit mit solchen Fragen. Mac hatte ihr geholfen, die Möglichkeiten des Videochats zu optimieren, aber Logan war etwa 8000 Meilen entfernt und schipperte in einer riesigen Metallkiste herum, die von Gott weiß welcher Ausrüstung umgeben war, die ihre Verbindung störte.


  Er grinste. »Millionen Dollar teure Abwehrtechnik bei der Arbeit.«


  Einen Moment lang schwiegen sie verlegen. Dann wurden Logans Gesichtszüge sanfter. »Du sieht klasse aus.«


  »Danke«, flüsterte sie. »Wie geht es dir?«


  »Ganz gut. Der Arzt hat mich gestern gesundgeschrieben. Heute Nachmittag habe ich einen Einsatz. Es kann also ein paar Tage dauern, bis ich dir wieder eine E-Mail schicke.« Er befeuchtete seine Lippen. »Wie geht es Lianne?«


  »Sie ist trocken, hat eine neue Familie, ein neues Leben.«


  »Aha? Und wie geht es dir?«


  Veronica zögerte. »Ich … komme schon klar. Natürlich war es nicht leicht, sie so wiederzusehen. Aber ich habe meine Entscheidung schon vor langer Zeit getroffen. Und sie auch.« Sie stieß ein kurzes Lachen aus. »Sieht tatsächlich so aus, als wäre sie glücklich gewesen, bevor all das hier passiert ist. Offenbar treibt sie niemand in ihrem neuen Leben in die Trinkerei.«


  Logan zog die Augenbrauen zusammen. »Veronica. Du weißt, dass sie nicht wegen dir fortgegangen ist, oder?«


  Sie antwortete nicht. Plötzlich fühlte sie sich wieder wie ein unreifer Teenager. Hat Mommy mich lieb? – so etwas schrieb man in sein Tagebuch, aber diskutierte es nicht im Alter von achtundzwanzig Jahren mit seinem Freund.


  Logan sagte etwas, doch das Bild erstarrte wieder und seine Stimme war so abgehackt, dass Veronica seine Worte nicht verstehen konnte.


  »Logan?«


  »Du … besser … dein Dad«, beendete er den Satz.


  Sie schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch, mehr aus Frustration als aus der Hoffnung heraus, es würde den Empfang verbessern. Aber sie wagte nicht, ihn zu bitten, die Worte noch einmal zu wiederholen. Dann würden sie sich die nächsten fünfzehn Minuten an zwanzig Wörtern abarbeiten, wie sie es schon so oft getan hatten. Also nickte sie nur.


  »Bist du noch da?«, fragte Logan. Er beugte sich vor und blickte stirnrunzelnd in die Kamera.


  »Ja, ich kann dich hören. Logan?«


  »Veronica? Bist du da?«


  Sie reckte den Hals zum Bildschirm, hoffte, die Verbindung würde sich wieder aufbauen und seine Stimme klar durch das digitale Rauschen hindurchkommen. Ein-, zweimal bewegte sich das Bild ruckartig. Veronica hörte Logans Stimme, zerlegt in stockende und bedeutungslose Silben. Dann wurde der Monitor schwarz.


  Veronica saß noch lange auf ihrem Stuhl. Eine düstere Leere breitete sich in ihr aus, während sie frustriert und verzweifelt die Fäuste ballte. Sie wusste, dass sie sich wegen des plötzlichen Kontaktabbruchs keine Sorgen machen musste. Logan versicherte ihr immer wieder, dass es sich um technische Probleme handelte, nicht um Notfälle oder gar Angriffe. Trotzdem fühlte sie sich jetzt noch mehr von ihm abgeschnitten als vor ihrem fehlgeschlagenen Chat.


  Nach ein paar Minuten fuhr sie den Rechner herunter. Logan hatte laut ausgesprochen, worum sich alle anderen drückten: Die Tatsache, dass unabhängig davon, wie professionell und gleichgültig sich Veronica auch gab, Lianne immer noch die Frau war, die sie verlassen hatte. Die Frau, die einen Schlussstrich gezogen hatte und davongelaufen war, als es zu schwierig wurde. Und nun Lianne dabei zuzusehen, wie sie für ihre vermisste Stieftochter kämpfte, schmerzte einen verborgenen, kindlichen Teil in Veronica mehr, als sie es sich eingestehen wollte.


  Im Flur vor ihrer Tür hörte sie die ungleichmäßigen Schritte ihres Vaters, der schlafen ging.


  Veronica stand von ihrem Schreibtisch auf und betrachtete die schwachen Umrisse ihres Gesichts in der dunklen Fensterscheibe. Logan konnte in sie hineinsehen, das war einer der Gründe, warum sie ihn liebte. Er sagte ihr Dinge, die sie sich manchmal nicht eingestehen mochte. Aber was brachte es, darüber zu grübeln, auf wie viele Arten Lianne sie im Stich gelassen hatte? Die Brücke zwischen ihnen war schon vor langer Zeit eingestürzt. Sie konnte die Zeit nicht zurückdrehen. Sie konnte nicht reparieren, was schiefgelaufen war. Sie konnte Lianne nicht dazu zwingen, sie zu lieben.


  Sie strich über Auroras Tagebuch, das auf der Tischplatte lag. Nicht zum ersten Mal spürte sie eine Verbindung zu diesem Menschen, eine Art schmerzhaftes Wiedererkennen.


  Wir sind beide verloren, dachte sie. Aber vielleicht, nur vielleicht, schaffe ich es, eine von uns nach Hause zu bringen.


  KAPITEL 27


  Das Bürogebäude, in dem die Pflichtverteidigung von Balboa County untergebracht war, war ein zweckmäßiger Betonklotz im Zentrum von Neptune, nur ein paar Blocks vom Sheriff’s Department entfernt. Bewaffnet mit einer Lasagne von Mama Leone’s und einem Lächeln traf Veronica am nächsten Tag um die Mittagszeit dort ein. Sie nahm den Aufzug in den sechsten Stock, wo Cliff McCormacks Büro lag.


  Cliff und ihr Vater waren seit fast zwanzig Jahren Freunde und Mars Investigations hatte mehr als nur ein paar seiner Klienten vom Verdacht der ihnen zur Last gelegten Straftaten befreit. Natürlich sorgten die von ihnen beschafften Beweise auch dafür, dass eine Handvoll davon hinter Gittern landete – aber so war nun mal das Leben auf der zwielichtigen Schattenseite des Justizsystems. Manchmal musste man verteidigen, was nicht zu verteidigen war.


  Soweit Veronica sich erinnern konnte, gab es keinen anderen McIrgendwas bei der Pflichtverteidigung. Das bedeutete, dass Cliff, der schlecht bezahlte Anwalt, der ihr besonders am Herzen lag, ihre größte Chance war, an Willie Murphys Aussage heranzukommen. Aber so zynisch sich Cliff auch gern gab, so war er manchmal doch ein bisschen kleinlich, was die Moral betraf – vor allem bei Nichtigkeiten wie dem Anwaltsgeheimnis. Veronica hoffte, dass die Lasagne, die die weiße Tüte langsam durchsichtig werden ließ, ihn zum Betreten einer moralischen Grauzone verleiten würde.


  Seine Tür stand offen, trotzdem klopfte Veronica leise an den Rahmen.


  Cliff schaute von seinem Schreibtisch auf, wo er gerade durch den Inhalt einer braunen Aktenmappe blätterte. Als er Veronica bemerkte, zogen sich seine Augenbrauen zusammen.


  »Ich habe Mittagessen mitgebracht«, trällerte Veronica und wedelte mit der Tüte. »Frisch von Mama Leone’s.«


  »Für wie billig hältst du mich?« Er schnupperte. »Antworte besser nicht.«


  Sie trat ein paar Schritte in sein Büro und schloss die Tür hinter sich. Es handelte sich um eine fensterlose Kammer, deren Wände in einem absolut deprimierenden Graugrün gestrichen waren. Den größten Teil davon nahm ein schweres Bücherregal in Anspruch, vollgestopft mit verstaubten Gesetzesbüchern und Ringordnern. Der Schreibtisch war Schauplatz einer Katastrophe, übersät mit Akten und Papierschnipseln, das Ganze garniert mit Butterbrotpapier und einer angebrochenen Packung Käsecrackern.


  Veronica setzte sich auf den unbequemen Stuhl ihm gegenüber. »Sie sind meinen Anrufen ausgewichen, Cliffy.«


  Er blickte sie mürrisch an. Cliff McCormack war ein großer, schlaksiger Mann, dessen dichtes Haar mit Pomade nach hinten gestrichen war. Seine Lippen standen immer kurz vor einem bitteren Lächeln und seine ausdrucksstarken Augenbrauen wirkten permanent skeptisch. Er beobachtete misstrauisch, wie Veronica ein Stück Lasagne auspackte, eine Gabel in den heißen Käse steckte und ihm das Ganze über die Tischplatte hinweg reichte.


  »Im Gegensatz zu dem, was du und dein Vater vielleicht annehmen, habe ich ein Privatleben.« Cliff McCormack schloss für einen Moment die Augen, um das gut duftende Aroma zu inhalieren. Dann runzelte er die Stirn. »Zufällig hatte ich gestern etwas vor.«


  »War im Les Girls Club etwa schon wieder Gutschein-Tag? Du meine Güte, wie die Zeit verfliegt.«


  »Wenn du es unbedingt wissen willst: Ich war auf einem Weingut, mit einer Freundin. Und Freundinnen können ziemlich unfreundlich werden, wenn man während des Dates Anrufe von kessen jungen Blondinen entgegennimmt. Vor allem von einer kessen junge Blondine mit der Angewohnheit, mich um Gefallen zu bitten.« Er blickte sie eindringlich an, schnappte sich die Gabel und steckte sie in den Mund.


  »Was sind denn schon Gefallen unter alten Freunden?« Sie hielt den Kopf schief.


  »Was willst du, Veronica?« Cliff redete mit vollem Mund und kleckerte dabei Soße auf seine Zehn-Dollar-Krawatte.


  »Wie ich hörte, haben Sie einen Klienten verloren.« Veronica knabberte an ihrem Lasagne-Stück. »Irgendeine Ahnung, warum?«


  »Soll ich raten? Vermutlich, weil jemand wollte, dass er seinen Fall gewinnt.«


  »Jemand … wie die Gutiérrez-Cousins?«


  »Jemand in der Art, ja.« Cliff legte die Gabel zur Seite. »Ehrlich gesagt bin ich froh. Fälle, bei denen dumme Leute dumme Dinge tun, sind meine Stärke. So wie dieser Typ.« Er zog eine Mappe aus dem Chaos auf seinem Tisch. »Er hat in dem Haus, in das er eingestiegen ist, seinen Facebook-Account aktualisiert. Die Mörder überlasse ich jemandem, der weiß, was er tut.«


  »Sie denken also, er hat es getan?« Veronica beugte sich vor. »Glauben Sie, Willie Murphy hat die Mädchen getötet?«


  Cliff zählte an seinen Fingern ab: »Mal überlegen: Er war auf beiden Partys, auf denen die Opfer zuletzt gesehen wurden, er hat die Kette des ersten Opfers versetzt, und Haare des ersten Opfers wurden auf dem Beifahrersitz seines Wagens gefunden. Hinzu kommt, dass er vorbestraft ist und sich in der Nacht seiner Verhaftung ein ganzes Arzneibuch an Narkotika in seinem Blut fanden, und alle Anzeichen –«


  Veronica setzte sich kerzengerade auf. »In seinem Wagen waren Haare von Hayley Dewalt?«


  »Sie warten noch auf das Ergebnis der Laboruntersuchung, aber die Haare haben starke Ähnlichkeit mit denen aus ihrer Bürste.« Cliff zuckte mit den Schultern. »Manchmal sieht es aus wie eine mordende Ente, es quakt wie eine mordende Ente … Na ja, du weißt schon.«


  Stirnrunzelnd verschränkte Veronica die Finger und stützte den Kopf auf die Hände.


  »Es macht mir Angst, wenn du so angestrengt nachdenkst.«


  »Irgendetwas an der Sache stinkt, Cliff.«


  Er schüttelte den Kopf. »Hör zu – ich bin zwar kein in Columbia ausgebildeter Profiler, aber ich arbeite nun schon lange mit moralisch Minderbemittelten. Man spricht bei ihnen aus gutem Grund von abweichendem Verhalten – es ist nämlich schwer vorhersagbar und ergibt nicht viel Sinn. Glaub mir. Hättest du die Geschichte dieses Typen gehört, dann hätten bei dir längst alle Alarmglocken –«


  »Sie haben also seine Aussage?«


  Er schloss die Augen und seufzte. »Ja, ich habe seine Aussage. Und nein, ich kann dir nichts darüber sagen.«


  »Klar, natürlich, weiß ich doch. Anwaltsgeheimnis.« Veronica rutschte zuversichtlich mit dem Stuhl nach vorn. »Ich habe schließlich Jura studiert.« Sie machte eine kurze Pause. »Ich frage mich nur, ob Willie etwas darüber gesagt hat, was er mit den Mädchen gemacht hat. Denn Sie wissen genauso gut wie ich, dass sich die Sache für Lamb erledigt hat, sobald er einen Schuldigen hat. Es kümmert ihn nicht, ob wir die Mädchen finden oder nicht.«


  Sie hockte vorn auf der Stuhlkante und beobachtete ihn. In Cliffs Gesicht schien ein Kampf stattzufinden. Sein Unterkiefer spannte sich an. Seine Augen fokussierten Veronica, dann schweiften sie nachdenklich in die Ferne. Nach ein paar Sekunden entspannte sich sein Gesicht sichtlich, er seufzte und stand auf.


  »Also, das war ein nettes Gespräch, aber leider habe ich in ein paar Minuten ein Meeting.« Veronica wollte aufstehen und etwas Passendes entgegnen, aber der Pflichtverteidiger hob die Hand. »Vermutlich sind deine Fähigkeiten als Sekretärin nach so langer Zeit ziemlich eingerostet, aber wenn du mir wirklich einen Gefallen tun willst, dann räum meinen Schreibtisch auf. Da wir doch von Gefallen gesprochen haben und so. Und am besten mache ich die Tür zu, damit niemand hereinkommt und dich stört. Schließ hinter dir ab, wenn du gehst.« Er knöpfte sein Jackett zu, strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und sah Veronica ein letztes Mal eindringlich an, bevor er das Zimmer verließ.


  Veronica betrachtete das Chaos auf dem Tisch. Papierstapel lagerten übereinander. Drei verschiedene Kaffeebecher mit eingetrocknetem Bodensatz standen herum. Auf einem war der Aufdruck Keith Mars for Sheriff zu lesen. Auf einem anderen Neptune für Verliebte. Ein kleines Lächeln umspielte Veronicas Lippen. Tatendurstig knackte sie mit den Fingerknöcheln.


  Zwanzig Minuten später war der Papierkorb voll, das Geschirr stand gespült im Pausenraum am Ende des Flurs, die Unterlagen waren sortiert und alphabetisch geordnet – und Willie Murphys Akte lag ausgebreitet auf Veronicas Schoß. Sie blätterte Seite für Seite durch, vorbei an seinem Vorstrafenregister und dem Polizeifoto, bis sie sie schließlich fand: eine Abschrift der Aussage, die er Cliff gegenüber gemacht hatte.


  Sie warf noch einmal einen raschen Blick zur Tür und begann dann zu lesen.


   


  CM: Die Sache ist die, Mr Murphy. Während wir uns unterhalten, trägt der Sheriff Beweismaterial gegen Sie zusammen. Die Polizei weiß, dass Sie auf den Partys waren, als die Mädchen verschwanden. Die Polizei ist auch im Besitz der Halskette, die Sie zwei Tage nach Hayley Dewalts Verschwinden so geschickt versetzt haben. Und auf dem Beifahrersitz Ihres Wagens wurden drei lange Haare gefunden. Wir warten noch auf den forensischen Bericht, aber sie scheinen den Haaren aus Hayleys Haarbürste zu entsprechen. Es sieht nicht gut für Sie aus.


  WM: Hören Sie, Mann, ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich habe niemanden umgebracht. So was mache ich nicht. Es ist … Ich kann kein Blut sehen, okay? Also, na schön, ja, sie war in der Nacht in meinem Wagen. Aber ich habe ihr nichts getan. Ich wollte ihr doch nur einen verdammten Gefallen tun.


  CM: Einen Gefallen?


  WM: Ja, Mann. Wir haben auf der Party ein bisschen gequatscht. Sie hat mit einem Freund von mir rumgemacht und dann ist sie plötzlich total ausgeflippt.


  CM: Was meinen Sie mit ausgeflippt?


  WM: Keine Ahnung, Mann, in der einen Minute liegt sie auf dem Sofa und knabbert an Ricos Ohrläppchen und in der nächsten läuft sie überall auf der Party rum und fragt, ob jemand sie Richtung Norden mitnehmen kann. Rico war sauer. Er hat den ganzen Abend in sie investiert und dann will sie abhauen.


  CM: Dabei handelt es sich um Federico Gutiérrez Ortega?


  WM: Ja.


  CM: Was hat er getan?


  WM: Er meinte, sie würde darauf stehen, Männer erst aufzugeilen und dann einen Rückzieher zu machen. War ihr aber egal. Sie wollte nach Bakersfield. Sofort. Sie war echt verzweifelt. Und sie tat mir irgendwie leid. Also habe ich ihr angeboten, sie zu fahren, wenn sie das Benzingeld übernimmt.


  CM: Sie erwarten also von mir, und wichtiger noch, von den Geschworenen, zu glauben, dass ein Mädchen, das Sie nicht einmal kennen, mitten in der Nacht irgendwo in die Walachei will und Sie ihr ritterlich anbieten, sie zu fahren? Wie viele Stunden Fahrt sind das – vielleicht vier?


  WM: Drei. Und ja, genauso war es.


  CM: Und das haben Sie aus reiner Freundlichkeit getan?


  WM: Hören Sie, Mann, ich habe geglaubt, sie flirtet mit mir. Ich dachte, sie ist eine Jungfrau in Nöten und ich bin der Ritter mit einem 86er El Camino, vielleicht würde ich ja mit ein bisschen Ritterlichkeit bei ihr landen – Sie wissen, was ich meine?


  CM: Also gut. Was haben Sie getan, nachdem Sie in Bakersfield ankamen?


  WM: Sie wollte, dass ich an einem Truck-Stop vor der Stadt anhalte, sagte, sie wolle eine Coke. Als ich ausgestiegen bin, um zu tanken, ist sie getürmt. Ist einfach über die Interstate 5 gerannt. Keine Ahnung, wohin. Ich habe ihr hinterhergerufen, aber ich laufe doch nicht morgens um vier irgendwo in der Pampa einer verrückten Braut hinterher. Ich habe in dem Diner gefrühstückt, um ihr ein bisschen Zeit zu geben zurückzukommen. Aber sie kam nicht. Dann bin nach Hause gefahren und ins Bett gegangen. Sie hat mir nicht einmal das Benzingeld dagelassen.


  CM: Und wie sind Sie an ihre Halskette gekommen?


  WM: Als ich aus dem Diner kam, lag sie auf dem Beifahrersitz. Sie muss sie verloren haben. Keine Ahnung. Ich habe eine ganze Tankfüllung verbraten, um sie dahin zu kutschieren. Sechs Stunden hin und zurück! Ich wollte meine Ausgaben decken, also habe ich das blöde Teil verscherbelt. Ich wusste ja nicht, dass das Mädchen vermisst wird. Dann hätte ich die Kette doch in die Büsche geworfen.


  CM: Klar. Und was ist mit Aurora Scott? Hat sie auch das dringende Bedürfnis geäußert, in die Mojave-Wüste gebracht zu werden?


  WM: Mit der habe ich kein Wort gesprochen. Ich habe sie auf der Party gesehen – jeder hat das. Sie hat bei dem Wettbewerb mitgemacht. Superheiß. Aber die hätte jemandem wie mir doch nicht einmal die Uhrzeit gesagt. Keine Ahnung, was mit ihr passiert ist. Sie müssen mir glauben, Mann, mehr weiß ich nicht.


   


  Veronica machte mit ihrem Smartphone Fotos von der Abschrift. Dann klappte sie die Akte zu, legte sie zu dem ordentlichen Stapel auf Cliffs Schreibtisch und stand auf.


  Cliff hatte recht. Das war eine unglaubwürdige Geschichte. Eine ziemlich blöde und unglaubwürdige Geschichte.


  So blöd, dass sie nur wahr sein konnte.


  Sie blickte auf ihr Telefon. Es war kurz nach ein Uhr. Sie könnte noch vor Sonnenuntergang in Bakersfield sein.


  KAPITEL 28


  Veronica hatte gerade die Grenze zum L. A. County überquert und fuhr an den graugrünen Hügeln des Los Padres National Forest vorbei, als ihr iPhone klingelte.


  »Hallo?«


  Logans Wagen war mit einer Freisprechanlage ausgestattet, die er mit ihrem Telefon synchronisiert hatte, bevor er zu seinem Einsatz aufgebrochen war. Das Radio ging aus und Macs Stimme drang klar und deutlich aus den Lautsprechern des BMW.


  »Veronica? Wo bist du?«


  »Unterwegs nach Bakersfield. Ich habe eine Spur. Was liegt an?«


  »Na ja, vielleicht hat es nichts zu bedeuten, aber ich dachte, du solltest es wissen. Diese Geschichte über den Meat-Loaf-Song, du weißt schon, der Beweis, dass Hayley noch am Leben ist?«


  »Ja?« Veronica war plötzlich hellwach.


  »Das hat sie vor fünf Jahren auf Facebook gepostet.«


  Veronicas Finger umklammerten das Lenkrad fester. Sie starrte konzentriert auf die Fahrbahn.


  »Bist du noch da?«


  »Ja. Sorry, Mac. Ich denke nur nach.«


  »Das muss nicht heißen, dass sie … nicht mehr am Leben ist. Oder?«


  »Ich kann noch nicht sagen, was es bedeutet. Sonst noch etwas?«


  »Das ist im Moment alles. Soll ich im Büro bleiben, falls du etwas brauchst?«


  »Nein, nicht nötig. Geh nach Hause, Mac. Wir sehen uns morgen.«


  Veronica hielt an der Abzweigung zum Frazier Park und holte Miles Oxmans Visitenkarte aus ihrer Handtasche. Beim dritten Klingeln ging er ran.


  »Mr Oxman, hier ist Veronica Mars. Ich sollte mich zwar nicht einmischen, bis Hayley wieder sicher zu Hause ist, aber ich habe eine Information für Sie. Sieht so aus, als hätte Hayley die Story, die als Beweis dafür dienen soll, dass sie noch am Leben ist, mit dreizehn auf Facebook gepostet.«


  Am anderen Ende herrschte langes Schweigen. Als er anfing zu sprechen, klang seine Stimme tief und bedächtig. »Verstehe. Das ist … gut zu wissen. Ich werde dem nachgehen.« Wieder eine Pause. »Danke, Kindchen.«


  Von Lee Jackson hatte Veronica keine Karte, aber auf der Website der Meridian Group stand eine Nummer für allgemeine Fragen.


  Eine näselnde weibliche Stimme meldete sich. »Meridian.«


  »Hi, hier ist Veronica Mars. Ich möchte gern Lee Jackson sprechen. Können Sie mich verbinden?


  »Tut mir leid, Ms Mars, aber Lee ist bei einem Einsatz.«


  »Das weiß ich, aber es ist dringend. Können Sie mir vielleicht eine Nummer geben, über die ich –«


  »Ich kann etwas ausrichten.«


  Frustriert biss Veronica die Zähne zusammen und hinterließ ihren Namen und ihre Telefonnummer. Einen Moment lang überlegte sie, ihre Mutter anzurufen, aber die Vorstellung, dieses Gespräch mit Lianne führen zu müssen – darüber zu diskutieren, was die neue Information bedeuten könnte –, war alles andere als verlockend. Das überließ sie lieber den Profis. Sollte Lee Jackson doch sehen, was er damit anfing.


  An der Interstate 5 gab es kurz vor Bakersfield drei Rastplätze, aber lediglich einen mit einem 24-Stunden-Diner. Hier musste Willie Murphy also morgens um vier gefrühstückt haben.


  Seine Geschichte ergab immer noch keinen Sinn. Erstens: Warum Bakersfield? Veronica hatte keinen Hinweis finden können, dass Hayley hier jemanden kannte – weder Freunde noch Familie. Und die Gegend war auch nicht gerade ein Spring-Break-Mekka. Aber sie wollte Willie glauben. Seine Story war so unglaubwürdig, dass sie eigentlich nur wahr sein konnte. Wenn er bloß seinen Arsch hätte retten wollen, hätte er sich eine bessere Geschichte ausgedacht.


  Sie parkte vor einem niedrigen Gebäude mit einer verbeulten und verdreckten Aluminiumverkleidung. Auf dem Neonschild über dem Eingang stand Lucy’s All Nite, darunter leuchtete ein roter Neonkuchen. Auf der anderen Seite des Parkplatzes befand sich eine hell erleuchtete Tankstelle. Etwa fünfzehn Trucks parkten in schrägen Reihen zwischen dem Diner und der Tankstelle. Es war fast halb fünf und die in ordentlichen Abständen gepflanzten Palmen am Rand des Parkplatzes warfen lange Schatten. Im Osten war der Himmel bereits tiefblau.


  Veronica betrat das Diner. Ein Strauß kleiner Glöckchen begann zu bimmeln, als die Tür dagegenstieß. Drinnen war es heiß und dunstig. Der Geruch von verbranntem Kaffee und Frühstücksspeck hing wie dichter Nebel in der Luft. Die Wände waren mit billigen Holzpaneelen aus den Siebzigern verkleidet, rot-weiß karierte Wachstücher lagen auf den Tischen und Schaumstoff quoll wie Pilze aus den Löchern in den Kunststoffsitzen.


  Ein paar Reisende lungerten vereinzelt an den Tischen herum, zogen Pommes frites durch Ketchupkleckse oder nippten an ihrem Kaffee. An der Theke sah sich Veronica einer Wand aus kariertem Flanell gegenüber – die Rücken mehrerer Männer und einer Frau mit breitem Brustkorb. Veronica fand es hier drinnen seltsam ruhig, vor allem nach all dem Treiben in Neptune. Außer zwei Männern mit Basecaps auf dem Kopf, die laut über einen Boxkampf stritten, sagte niemand ein Wort.


  »Wenn sein verdammter Trainer ihm nicht gesagt hätte, dass er es in der Runde zu Ende bringen muss, dann hätte er noch bis nächsten Dienstag auf Chavez eingeprügelt.«


  »Träum weiter.«


  Eine Kellnerin mit feuerroter Mähne näherte sich Veronica mit der Speisekarte in der Hand. Sie trug ein gelbes Kleid mit Puffärmeln, in dem sie aussah, als leide sie unter Gelbsucht. Auf ihrem Namensschild stand Geena. »Was kann ich für Sie tun, Schätzchen?«, fragte die Kellnerin mit einer typischen Raucherstimme, rau und ein wenig verschleimt.


  »Hi. Ich … ich hoffe, Sie können mir ein paar Fragen beantworten. Ich untersuche den Fall eines vermissten Mädchens und versuche herauszufinden, ob dieser Typ hier durchgekommen ist. Es ist zwei Wochen her – am Morgen des Elften.« Veronica hielt ihr Handy hoch, auf dem sie ein Foto von Willie Murphy gespeichert hatte. Er trug darauf ein offenes Hawaiihemd, das seine magere Brust zeigte. Über dem Brustbein war der Schriftzug Bad Dog in gotischen Buchstaben eintätowiert. Er hielt eine große Flasche Bier in der Hand und prostete der Kamera zu. Veronica hatte das Foto aus Trish Turleys Blog – und die hatte es vermutlich von Facebook.


  Die Kellnerin betrachtete das Foto und schüttelte den Kopf. »Hier kommen viele Leute durch. Ist schwer zu sagen. Um wie viel Uhr soll das denn gewesen sein?«


  »Sehr früh am Morgen. So gegen vier oder fünf.«


  Geena runzelte die Stirn. »Ich arbeite von vier Uhr nachmittags bis Mitternacht, ich kann ihn also nicht gesehen haben. Kommen Sie morgen vor acht noch mal wieder. Vielleicht weiß eins der Mädchen von der Nachtschicht etwas.«


  Veronica spürte Enttäuschung in sich aufsteigen. An die Tageszeit hatte sie überhaupt nicht gedacht, aber es war natürlich naheliegend – jemand, der früh um vier arbeitete, würde wohl kaum zum Abendessen noch hier sein. Sie wandte sich zum Gehen.


  »Warten Sie!«


  Geenas Augen waren groß geworden. Sie lächelte, wobei die Haut um ihre Lippen herum die für Raucher typischen Falten warf. Sie drehte den Kopf zur Theke, wo ein hübsches Mädchen mit bronzefarbener Haut in dem gleichen gelben Kleid die Kaffeetassen der Trucker nachfüllte. »Rosa übernimmt normalerweise die Nachtschicht, aber diese Woche macht sie ausnahmsweise Spätschicht. Chantelle hat gerade ihr Baby bekommen und wir mussten den Schichtplan auf den Kopf stellen. Rosa, Süße, wir haben eine Frage, wenn du mal einen Moment Zeit hast.«


  Der Blick der jungen Frau flatterte über die gebeugte Reihe Flanellrücken. Sie nickte und stellte die Kanne zurück auf die Warmhalteplatte. Dann wischte sie die Hände an der Schürze ab und kam hinter der Theke hervor. »Worum geht’s, Geena?«


  »Die Kleine hier hat eine Frage zu einem Typen, den du vielleicht vor einer Woche hier gesehen hast.«


  »Vor zwei Wochen«, korrigierte Veronica und hielt das Handy hoch. »Dieser Junge hier. Es muss früh am Morgen gewesen sein.«


  Rosa starrte auf das kleine Display und legte die Stirn in Falten. Sie war jünger als Veronica – vielleicht etwa in Hayleys Alter –, mit runden geröteten Wangen und einem herzförmigen Mund. »Ja, ich erinnere mich an ihn. Er hat bestimmt fünfzig Tassen Kaffee getrunken und mich um das Trinkgeld beschissen. Er schien echt mies drauf zu sein.«


  »War jemand bei ihm? Hat er mit jemandem gesprochen?«, erkundigte sie sich.


  »Nein. Er saß da drüben«, Rosa deutete zu einer Nische unter dem Fenster, »und war ziemlich mürrisch. Hat nur nach draußen gestarrt und gefrühstückt. Und zu niemandem ein Wort gesagt.«


  Veronicas Herz schlug rasend schnell. Sie zog einen der Flyer aus der Tasche und zeigte ihn den Frauen. »Haben Sie dieses Mädchen in den vergangenen zwei Wochen gesehen?«


  Beide schüttelten den Kopf.


  Veronica dankte den beiden und gab ihnen einen Flyer – nur für den Fall. Einige der Gäste beobachteten sie neugierig. Sie überließ sie ihrem Abendessen und verursachte ein erneutes Glockengeläut, als die Tür hinter ihr zufiel.


  Ein paar Minuten lang stand sie auf dem Parkplatz und sah sich um. Der Boden war ausgedörrt und rissig. Gras spross aus den Ritzen im Pflaster. Auf der anderen Seite des Highways stand ein heruntergekommenes Motel wie ein plumper Kuchen ohne Glasur, die Neonanzeige Zimmer frei flackerte. Dahinter erstreckten sich Hügel, vereinzelt wuchsen Gestrüpp und verkrüppelte Zedern, Vögel kreisten am Himmel. Abgesehen davon gab es hier nichts. Die Luft roch schwach nach Dünger und Abgasen und irgendwie säuerlich, unsauber. Veronica entfernte sich ein paar Schritte vom Diner.


  Dann entdeckte sie das Schild. Es war eins dieser schlichten grünen Schilder, mit denen der Staat Kalifornien Entfernungen anzeigte. Bis zur nächsten Staatsgrenze, dem nächsten Rastplatz, der nächsten Stadt.


  San José – 239 Meilen


  San Francisco – 280 Meilen


  Es stand zwar nicht auf dem Schild, aber Veronica konnte es im Kopf ausrechnen. Sie war die Strecke selbst Dutzende Male gefahren:


  Stanford – 263 Meilen


  KAPITEL 29


  Wie angewurzelt stand Veronica da. Sie hörte die Autos vorbeibrausen, doch das Geräusch war längst nicht so laut wie das Rauschen des Blutes in ihren Ohren.


  Chad Cohan hatte es gar nicht in wenigen Stunden von Stanford nach Neptune und wieder zurück schaffen müssen. Er hatte nur bis nach Bakersfield fahren müssen. Vier Stunden hin, vier Stunden zurück.


  Es funktionierte. Die Rechnung ging auf.


  Sie blickte den Highway hinauf und hinunter. Es herrschte nicht viel Verkehr, und nachdem ein Sattelzug vorbeigedonnert war, überquerte sie die Straße zum Lake Creek Motel, einer heruntergekommen wirkenden, zweigeschossigen Reihe von Zimmern. Veronica betrat die Rezeption.


  Hier drin war es feuchtkalt und roch nach Schweiß. Auf der verblassten, abblätternden Tapete rankten sich Rosen an goldenen Streifen empor und über der Theke hing ein Hirschkopf, der völlig fehl am Platz wirkte. Die Rezeption war unbesetzt, aber in dem Zimmer dahinter hörte Veronica einen Fernseher laufen.


  Ein alter Mann spähte um die Ecke und kam an den Tresen geschlurft. Er war klein und ungepflegt, trug eine mottenzerfressene Strickjacke und Schlabberjeans. An seiner linken Hand fehlten zwei Finger, und als er sich am Kinn kratzte, tat er das mit dem Daumen. »’n Abend Ma’am.«


  »Hi. Ich habe eine etwas seltsame Frage an Sie.«


  Der alte Mann starrte sie aus einem Nest von Falten an. »Seltsame Fragen bekommen wir immer mal wieder gestellt.«


  »Arbeiten Sie auch in den frühen Morgenstunden? So gegen vier, fünf Uhr?«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Mein Sohn löst mich gelegentlich nach Mitternacht ab. Er bleibt dann bis zehn oder elf am nächsten Tag.«


  »Ist er da?«


  Er verlagerte sein Gewicht, seine Miene blieb unverändert. »Er schläft, Ma’am. Wir arbeiten hier nachts ziemlich lange. Er wird erst in ein paar Stunden aufstehen.«


  Veronica nickte. »Nun ja, vielleicht können Sie mir ja weiterhelfen. Ich weiß nicht, ob Sie es in den Nachrichten gesehen haben, aber in Neptune werden zwei Mädchen vermisst …«


  Sein Gesicht hellte sich auf. »Das habe ich mitbekommen. Es lief die ganze Woche bei Trish Turley. Furchtbare Sache. Ich hoffe, der Kerl bekommt die Todesstrafe.«


  »Ich wurde engagiert, um die Mädchen zu finden, und ich habe Grund zu der Annahme, dass eins von ihnen am elften März hier übernachtet hat. Sie muss frühmorgens angekommen sein, so gegen vier oder fünf Uhr. Möglicherweise hat sie einen falschen Namen angegeben oder sie war mit jemandem zusammen, der das Zimmer bezahlt hat. Können Sie feststellen, wer an diesem Morgen eingecheckt hat?


  »Normalerweise geben wir ohne richterlichen Beschluss keine Namen oder Informationen über unsere Gäste heraus.« Der alte Mann trommelte mit seiner verkrüppelten Hand einen komplizierten Takt auf den Tresen – Daumen, kleiner Finger, Ringfinger, Daumen, Daumen, kleiner Finger, Ringfinger. Dabei beobachtete er neugierig ihr Gesicht, als suchte er nach einem Hinweis, ob ihm das Ganze hier zu einem Auftritt in Trish Turleys Show verhelfen würde. Das brachte Veronica auf eine Idee.


  »Das verstehe ich völlig«, versicherte sie. »An Ihrer Stelle hätte ich auch keine Lust auf diesen Medienrummel.« Sie beugte sich vertrauensvoll vor. »All diese Fragen, das ist doch total nervend. Ich habe gehört, Trish Turley ruft jeden an, der irgendetwas über den Fall weiß, und bittet ihn um ein Interview.«


  Seine Augen wurden groß. Offenbar überlegte er. Dann wandte er sich einem kastenförmigen, alten Computer am Rand des Empfangstresens zu und drückte mit seiner gesunden Hand mühsam eine Taste nach der anderen. »Um wie viel Uhr, sagten Sie, waren sie hier?«


  »Zwischen vier und fünf Uhr morgens, am Elften.«


  Sein Blick wanderte über den Bildschirm.


  Veronica hielt den Atem an.


  »Sieht so aus, als hätten wir eine Anmeldung gehabt«, sagte er langsam. »Um 4:15 Uhr.«


  »War es ein Pärchen?«


  Er sah sie ausdruckslos an.


  Veronica wurde klar, dass sie von ihm nicht mehr erfahren würde. »Entschuldigen Sie. Aber ich möchte Sie noch um einen weiteren Gefallen bitten, dann sind Sie mich auch los.« Sie holte tief Luft. »Dürfte ich mir das Zimmer ansehen?«


  Als sie ein paar Minuten später das Zimmer im ersten Stock aufschloss, hatte die Sonne bereits die Farbe von poliertem Gold angenommen. Veronica stieß die Tür auf und schaltete das Licht ein.


  Der Raum war schäbig und es roch abgestanden, weniger sauerstoffarm als vielmehr trostlos. Die Wände waren mit den gleichen verblichenen Rosenranken tapeziert wie die Rezeption. Der graue Teppich war fleckig und fadenscheinig und die klobigen, alten Möbel, die darauf standen, waren komischerweise ausschließlich in die eine Hälfte des Zimmers gestopft worden. Die Decke auf dem Bett bestand aus fusseligem, dünnem Stoff.


  Veronica stand mitten im Zimmer und hatte eine Art Déjà-vu. Das hier war ein beschissenes Motel wie jedes andere, in dem irgendjemand irgendeine Straftat verübte. Wie das Camelot, wo sie früher Nacht für Nacht fremdgehende Ehemänner und Hochstapler beschattet hatte. Wie das Palm-Tree-Lodge-Motel, wo sie vor langer Zeit nach einem anderen vermissten Mädchen gesucht hatte, der armen Amelia DeLongpre. Das hier war das Lake Creek Motel und Veronica war sich beinahe sicher, dass Hayley Dewalt hier gewesen war.


  Veronica begann mit dem Offensichtlichen. Sie öffnete Schubladen, tastete den Boden des Kleiderschranks ab, unsicher, was sie eigentlich zu finden hoffte. Vielleicht entdeckte sie etwas, das Hayley oder Chad vergessen hatten, einen Hinweis darauf, was an diesem Morgen passiert war, als sie sich hier auf halber Strecke zwischen Neptune und Stanford getroffen hatten. Sie fuhr mit den Händen jeden Spalt entlang – die Lüftungsschlitze, die Verkleidung an den Wänden, die Steckdosen –, versuchte irgendetwas zu finden, das locker oder ungewöhnlich war.


  Als sie damit fertig war, setzte sie sich auf die Bettkante und erweiterte den Suchradius. Sie hielt nicht länger nach etwas Ausschau, sondern betrachtete das Gesamtbild. Langsam untersuchte ihr Verstand die Gegenstände in diesem Zimmer, ging die ihr bekannten Fakten und Verdachtsmomente durch. Manchmal musste man gleichzeitig den Wald und die Bäume betrachten.


  Und dann gerieten sie in ihr Blickfeld: die Spuren auf der Tapete. Kastenförmige Umrisse, innerhalb derer die Tapete weniger ausgeblichen und schmuddelig war. Als hätte dort etwas gestanden, sie vor dem Licht geschützt, dem die übrigen Rosen ausgesetzt gewesen waren. Die Stellen befanden sich an der unteren Hälfte der Wand. Dort, wo normalerweise Möbel standen.


  Veronica sprang vom Bett auf. Als Erstes schnappte sie sich den Nachttisch. Er war sperrig, aber erstaunlich leicht. Mit dem Bett war es schwieriger. Sie musste stückweise ziehen und schieben. Es stand nahe der Kommode, aber der ausgeblichenen Tapete nach zu urteilen, war es kürzlich um etwa einen Meter verschoben worden. Veronica zog es dorthin, wo es vorher gestanden haben musste. Dann ging sie auf die andere Seite – und entdeckte es.


  Dort, auf dem Teppichboden, war unverkennbar ein Blutfleck.


  Jemand hatte versucht, ihn herauszureiben – das verriet der helle Kreis rund um den Fleck. Aber die rostfarbene Flüssigkeit war tief und satt eingedrungen. Eine Ansammlung von Spritzern formte einen kleinen Kreis mit einem Durchmesser von etwa fünfzehn Zentimetern. Von dort aus breiteten sich weitere Spritzer nach links aus, fächerförmig über eine Fläche von etwa sechzig Zentimetern.


  Ihr Praktikum beim FBI lag zehn Jahre zurück und sie hatte nur wenige Tage mit Blutspuren zu tun gehabt. Aber es bestand kein Zweifel, dass hier jemand heftig geschlagen worden war. Und zwar mehr als einmal.


  Veronicas Kehle war trocken. Sie richtete sich auf, suchte mit den Augen den Raum ab. Stechende Angst wühlte mit scharfen Krallen in ihrer Brust. Sie versuchte, diese Ahnung zu ignorieren. Aber das war schwer angesichts der harten Fakten.


  In dem Motelzimmer konnte man nichts Großes verstecken. Davon abgesehen wäre der Gestank einer mittlerweile zwei Wochen alten Leiche nicht unbemerkt geblieben.


  Veronica trat nach draußen und ließ die Tür halb offen. Die Welt schien plötzlich trostloser zu sein als noch vor zwanzig Minuten, vertrocknet und braun im Schein der untergehenden Sonne. Am Ende der Zimmerreihe entdeckte sie einen Snackautomaten. Daneben stand eine Eismaschine.


  Sie bewegte sich darauf zu und konnte dabei das Gefühl nicht abschütteln, in einem Traum gefangen zu sein. Oder in einer Erinnerung? Wie viele tote Mädchen folgten ihr in ihrem Windschatten? Wie viele Geister musste sie ertragen? Sie sah Amelia vor sich. Durchsichtig schimmernd ging sie vor ihr her, hob den Deckel der Eismaschine an und kletterte hinein.


  An einem solchen Ort hatte sie DeLongpres Leiche vor Jahren gefunden. Mit Eis bedeckt in einem anderen ebenso beschissenen Motel. Von ihrem Freund wegen des Geldes ermordet, das sie als Abfindung von Kane Software erhalten hatte. Aber der Blitz schlug nicht zweimal an derselben Stelle ein. Das konnte nicht sein.


  Veronica stand einen Moment unschlüssig vor der Maschine, dann hob sie den Metalldeckel an. Zerstoßenes Eis glitzerte darin. Sie nahm die Schaufel und schob es herum. Dann ließ sie die Schultern sinken und atmete aus.


  Nichts. Nichts als Eis.


  Hayley Dewalt konnte immer noch am Leben sein. Vielleicht war das Blut nicht einmal von ihr – oder es war von ihr und sie hatte fliehen können, hatte gehofft, vor diesem Leben davonlaufen zu können, das sie in dieses schäbige Zimmer gebracht hatte und zu einem Jungen, der sie verletzte, obwohl er sie doch lieben sollte.


  Veronica kehrte zu dem Motelzimmer zurück und verschloss die Tür. Den Schlüssel steckte sie in ihre Tasche. Sie wollte gerade zurück zur Anmeldung gehen, da entdeckte sie etwas, das sie erstarren ließ.


  Die Vögel, die sie von der anderen Straßenseite aus gesehen hatte, zogen enge Kreise hinter dem Motel. Veronica konnte sie jetzt genauer erkennen – ihre dunkelroten Köpfe, die geräuschlos dahingleitenden Körper, die Flügel weit ausgebreitet und sekundenlang bewegungslos, während sie sich vom Aufwind tragen ließen. Die rasende Panik in ihrer Brust beruhigte sich, während sich die Erkenntnis so unauslöschlich wie das Blut auf dem Teppich in ihrem Inneren ausbreitete.


  Als sie um die Ecke des Gebäudes bog, versank die Sonne gerade hinter den Hügeln – wunderschön in ihrem Tod. Das Motelgrundstück erstreckte sich etwa über eine Fläche von zweitausend Quadratmetern, ehe das Land anstieg. Ein alter, durchhängender Maschendrahtzaun verlief entlang der Grundstücksgrenze, an einer Stelle war er sogar ganz umgestürzt. Als Veronica sich der Stelle näherte, über der die Vögel kreisten, stoben sie auseinander. Sie kletterte über den zusammengesackten Zaun.


  Scheußlicher Gestank schlug ihr in Wellen entgegen, wurde mit jedem Schritt stärker. Sie hielt sich Mund und Nase zu, atmete so flach wie möglich gegen die Handfläche. Ihr Verstand suchte angestrengt nach anderen Erklärungen. Es konnte sich um ein Reh handeln, einen Kojoten oder sogar einen Bären. Aber sie wusste, dass das nicht der Fall war.


  Als Erstes sah sie die Haare – ein dunkler Streifen auf der graubraunen Erde, der aus einem wirren Haufen von Ästen hervorquoll. Veronica ging noch ein paar Schritte näher. Jetzt sah sie den Körper deutlich vor sich. Das Mädchen lag mit dem Gesicht nach unten unter einem niedrigen Strauch. Es sah so aus, als hätte jemand versucht, sie mit Laub und Zweigen zu bedecken, aber irgendetwas – vermutlich Tiere – hatte alles wieder zerwühlt. Veronica erhaschte einen Blick auf den Fetzen eines weißen Kleides, so schmutzig, dass er kaum vom Erdboden zu unterscheiden war. Das geschäftige Summen von Insekten verursachte ihr eine Gänsehaut.


  Sie hatte Hayley Dewalt gefunden.


  KAPITEL 30


  Gegen 22 Uhr wimmelte es vor dem Motel nur so von Polizisten. Leuchtend gelbes Absperrband flatterte im Licht der Scheinwerfer. Drei Polizeiautos blockierten mit eingeschaltetem Blaulicht den Parkplatz. Hinter dem Absperrband lungerten ein paar Schaulustige herum und ab und zu wurde das moskitoartige Surren eines Hubschraubers lauter und wieder leise.


  Veronica blickte durch das Fenster von Lucy’s All Nite und nippte an einer Tasse Kaffee. Sie sah ihr Spiegelbild in der Scheibe, das sich über den Schauplatz des Verbrechens legte. Ihre Lippen waren ein blasser, nach unten gezogener Bogen. Hinter sich nahm sie das helle Licht der Küche und die Flanellhemdträger wahr, die ihr verstohlene Blicke zuwarfen.


  Sie hatte lange genug am Tatort verweilt, um ihre Aussage zu machen, zu erklären, wer sie war und wie sie Hayleys Spur bis zu dem Hotel verfolgt hatte. Ein untersetzter, bebrillter Officer, auf dessen Namensschild Meeks stand, hatte ihr bestätigt, dass es sich um Hayleys Leiche handelte. Unter einem Arm des Mädchens hatte die Handtasche mit dem Ausweis darin gelegen.


  »Das ist vertraulich«, hatte er betont und Veronica einen Seitenblick zugeworfen. »Erzählen Sie das niemandem, bevor wir Gelegenheit hatten, mit der Familie zu sprechen. Eigentlich bin ich nicht befugt, Auskünfte zu laufenden Ermittlungen zu geben, aber da Sie das Mädchen gefunden haben …« Er hatte Veronica mit einem seltsamen Blick angesehen, teils mitleidig, teils voller widerwilligem Respekt.


  Meeks hatte sie auf dem Parkplatz des Motels warten lassen. Ein Sanitäter hatte ihr eine Decke umgelegt und ihren Blutdruck geprüft. Nach etwa einer Stunde hatte Officer Meeks sie dann auf die andere Straßenseite zum Diner begleitet.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, noch eine Weile in der Nähe zu bleiben, falls wir Fragen haben? Wenn es sehr spät wird, besorge ich Ihnen ein Zimmer in der Stadt und wir reden morgen früh.«


  »Überall außer im Bates Motel«, hatte sie versucht, trocken zu erwidern, aber stattdessen waren die Worte gezwungen und zitternd über ihre Lippen gekommen.


  Im Diner hatte Officer Meeks Geena beiseitegenommen und flüsternd mit ihr geredet. Im Laufe des Gesprächs hatte Geena die Hände vor dem Mund zusammengeschlagen. Anschließend hatte der Officer Veronica ernst zugenickt und war durch die Tür in der Dunkelheit verschwunden. Geena war an Veronicas Tisch gekommen und hatte ihr die Hand auf den Rücken gelegt. Die fast schon mütterliche Geste hatte Veronica zunächst nicht gestört. Doch dann hätte sie angesichts des Gedankens beinahe losgeheult.


  »Was wollen Sie essen, Schätzchen? Was immer Sie möchten – geht aufs Haus.«


  Um Geena nicht vor den Kopf zu stoßen, hatte Veronica Eier und Toast bestellt. Jetzt stand der Teller unberührt dort auf dem Tisch, wo sie ihn hingeschoben hatte. Nicht einmal den Anblick des erstarrenden Eigelbs und der fettigen Würstchen konnte sie ertragen. Aber sie trank bereits ihre dritte Tasse Kaffee, und auch wenn sie merkte, dass das Koffein langsam anfing, die Augäpfel in ihrem Schädel durchzurütteln, so fühlte sich die warme Tasse in den Händen einfach gut an. Die heiße, bittere Flüssigkeit half ihr dabei, aus diesem Albtraum aufzuwachen und langsam wieder zu sich zu kommen.


  Ihr Handy, das links neben ihrer Tasse lag, war auf Vibrieren gestellt. Wie aufs Stichwort hatte Mac zwanzig Minuten nachdem sich Veronica ins Diner gesetzt hatte, angerufen und sehr schnell geredet.


  »Veronica, ich komme mir vor wie der letzte Idiot. Chad Cohans Kreditkarten wurden in jener Nacht nicht benutzt, aber die seiner Mom schon. Ihr Name ist Sharon Ganz – vermutlich hat sie nach der Scheidung wieder ihren Mädchennamen angenommen. Chad hat das Zimmer mit einer Karte bezahlt, die auf ihren Namen läuft.«


  »Ist schon gut, Mac.« Veronica schüttete ein Tütchen Zucker in ihren Kaffee und rührte um. Etwas von der Flüssigkeit schwappte auf die Untertasse. »Wir hätten sie nicht retten können. Sie war längst tot.«


  Veronica bemerkte, wie sich ein paar der Gäste fast unmerklich in ihre Richtung lehnten und zu lauschen versuchten. Sie sollte vermutlich aufpassen und Hayleys Privatsphäre so lange wie möglich schützen. Aber schon bald würden sowieso alle wissen, was passiert war.


  »Der Sohn des Motelinhabers hat Chad Cohan bereits identifiziert – er hat das Zimmer gemietet«, berichtete Veronica Mac. »Ich bin immer noch dabei, die Einzelteile zusammenzusetzen, aber ich denke, Chad hat die Fotos von Hayley und Rico gesehen und Panik bekommen. Das war ja auch ihre Absicht – sie wollte ihn eifersüchtig machen, damit er zu ihr zurückkommt. Er hat sie angerufen und gebeten, sich mit ihm auf halbem Weg zu treffen. Sie fand das vermutlich romantisch.« Verbitterung schwang in Veronicas Stimme mit. »Ihre Freundinnen hassten Chad. Sie wollte ihnen nicht sagen, was sie vorhatte, deshalb fuhr sie mit Willie. Und der machte mit, weil er hoffte, bei Hayley landen zu können. Vielleicht hat sie sogar entsprechende Andeutungen gemacht oder einfach zugelassen, dass er es sich eingeredet hat. Sobald sie an der Raststätte ankamen, ist sie zu dem Motel abgehauen.«


  »Und Chad Cohan ist mit der Absicht dorthin gefahren, sie zu töten?«


  »Das glaube ich nicht. Jedenfalls nicht wissentlich. Vermutlich wollte er es ausdiskutieren und sie zurückgewinnen. Aber irgendwann im Laufe dieses Morgens hat er dann die Beherrschung verloren. Vielleicht hat er sich auch auf der Fahrt von Stanford hierher in seine Wut hineingesteigert. Oder Hayley hat ihm nicht die Antworten gegeben, die er hören wollte.« Veronica stellte sich Chad Cohan vor, sein hübsches Gesicht vor Wut verzerrt, wie seine Faust mit Wucht Hayleys Kinn traf und sie auf den schmuddeligen Teppich fiel. Oder hatte er sich etwas gegriffen und damit zugeschlagen – eine Lampe, einen Aschenbecher? Etwas Schweres und Todbringendes? Die Autopsie würde es vermutlich ans Tageslicht bringen.


  »Ihm ist klar geworden, dass er unbedingt pünktlich um elf Uhr bei seinem Seminar sein musste. Es blieb also keine Zeit, um die Leiche auf kreative Weise zu beseitigen. Er hat sie so weit wie möglich in die Büsche geschleppt und gehofft, dass sie so schnell nicht gefunden wird. Kein schlechter Plan. Hier sind die Leute nur auf der Durchfahrt, niemand sieht sich die Gegend an. Vielleicht hatte er vor, zurückzukommen und die Leiche wegzuschaffen, sobald die Ermittlungen nicht mehr auf Hochtouren laufen.«


  Mac schwieg. Als sie schließlich etwas sagte, klang ihre Stimme leise und zögernd. »Soll ich kommen und dich holen? Wallace und ich können zusammen fahren und einer von uns bringt dich in Logans Wagen zurück. Dann bist du nicht allein.«


  Eine Welle der Dankbarkeit erfasste Veronica. Sie erhaschte im Fenster einen Blick auf ihr Gesicht und sah sich lächeln.


  »Nein. Aber danke. Es geht mir gut. Wahrscheinlich fahre ich morgen ganz früh zurück. Wir müssen natürlich mit den Dewalts sprechen und auch den Scotts Bescheid geben.« Sie machte eine Pause. »Ich weiß nicht, was das für Aurora bedeutet. Die Erpressernachricht ist offensichtlich ein Schwindel – aber genauso offensichtlich hat Cohan nicht beide Mädchen getötet. Wir stehen also wieder am Anfang.«


  »Hast du deine Mom schon angerufen?«


  Veronica zuckte zusammen. »Nein. Sollte ich?«


  Sie hörte ein Rascheln am anderen Ende der Leitung, als würde Mac unbehaglich auf ihrem Stuhl hin- und herrutschen. »Keine Ahnung. Als ihre Privatdetektivin? Vermutlich schon. Als ihre Tochter … na ja, das ist deine Entscheidung.«


  Jetzt starrte Veronica auf ihr Smartphone, das still und reglos auf der karierten Tischdecke vor ihr lag. Sie sollte eigentlich die Scotts benachrichtigen, dass sie das Lösegeld keinesfalls zahlen durften. Sie wünschte, dieser verfluchte Lee Jackson würde endlich zurückrufen, damit ihr dieses Gespräch erspart blieb.


  Durch das Fenster sah sie, wie die Autos auf der Straße das Tempo drosselten. Es hatte sich bereits ein kleiner Stau gebildet. Der Van eines Nachrichtensenders hielt auf der anderen Straßenseite. Es würde nicht lange dauern, bis noch mehr Reporter auftauchten. Und wenn die Polizei ihnen keine Informationen gab, würden sie es vermutlich im Diner versuchen.


  »Seht nur!«


  Der Aufschrei kam von jemandem an der Theke. Alle wandten sich dem Fernseher zu, der über einem gerahmten Poster von Buddy Holly mit Gitarre an der Wand hing.


  Auf dem Bildschirm war die Luftaufnahme eines Highways zu erkennen. Ein Range Rover raste über die Fahrbahn, verfolgt von mehreren Polizeiwagen mit Blaulicht. Am unteren Rand des Bildschirms stand Eilmeldung.


  Rosa nahm die Fernbedienung und stellte den Ton lauter.


  »Wir schalten jetzt live zu einer Verfolgungsjagd auf dem Highway 101 außerhalb von San José. Wir haben Hinweise erhalten, dass es sich bei dem Fahrer um einen Studenten aus Stanford handelt, der mit einem Mord in Zusammenhang gebracht wird. Die Polizei will zu diesem Zeitpunkt keinerlei Kommentar abgeben.«


  Mit einem dumpfen Geräusch stellte Veronica die Tasse ab. Sie hoffte, dass inzwischen jemand die Dewalts informiert hatte, denn nun war die Katze aus dem Sack. So ging es in Trish Turleys Welt zu: Alle warteten auf eine neue Jodi Arias, einen neuen O. J. Sie konnten es nicht erwarten, allen mitzuteilen, dass sich ihre schlimmsten Befürchtungen über die Menschheit als wahr erwiesen hatten.


  Veronica erhob sich steif, nahm ihre Tasche und steckte ihr iPhone ein.


  Rosa warf ihr einen nachdenklichen, forschenden Blick zu, während sie die Kaffeetassen der Gäste weiter nachfüllte.


  Draußen auf dem Parkplatz lehnte sich Veronica gegen den BMW und holte ihr Smartphone hervor. Die kühle Nachtluft verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie konnte das Knistern der Funkgeräte auf der anderen Straßenseite bis hierher hören. Rund um den Fundort war alles abgesperrt.


  Lianne ging nach dem ersten Klingeln ran. »Veronica, was ist los? Gerade war ein Reporter hier und hat gesagt, sie haben eine Leiche gefunden … ein Mädchen. Was –«


  »Es ist Hayley.«


  Ihre Mutter schluchzte erschrocken auf. »Gott, oh mein Gott.« Mit hoher, dünner Stimme fügte sie dann hinzu: »Was bedeutet das für Aurora?«


  »Das weiß ich noch nicht. Aber, Mom, ich glaube nicht, dass Hayley von Kidnappern getötet wurde. Ich kann jetzt nicht über die Details sprechen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich um eine Einzeltat handelt.« Sie holte tief Luft. Ihr Herz schlug wieder so laut wie in dem Gebüsch hinter dem Hotel. »Ich weiß, das ist schrecklich … und beängstigend. Aber versuch, jetzt nicht in Panik zu verfallen. Ich komme morgen bei euch vorbei, wenn ich wieder zurück in der Stadt bin, okay?«


  Der Atem ihrer Mutter klang angestrengt und Veronica hörte, dass sie ins Telefon weinte.


  »Hast … du sie gefunden? Hayley? Hast du die Leiche gefunden?«


  Veronica schloss die Augen. »Ja.«


  Lianne schwieg. Als sie erneut zu sprechen begann, klang ihre Stimme fester. »Fahr vorsichtig, Veronica. Wir sehen uns morgen.«


  Nachdem sie aufgelegt hatte, stand Veronica einen Moment lang ganz still da und wartete darauf, dass ihr Herz aufhörte zu rasen. Auf der anderen Straßenseite bewegten sich dunkle Gestalten um das Motel herum, warfen im Licht der Scheinwerfer lange Schatten.


  Sie konnte nichts mehr für Hayley tun. Sie hatte ihr von Anfang an nicht helfen können. Hayley war längst tot gewesen, bevor überhaupt jemandem aufgefallen war, dass sie verschwunden war. Jetzt allerdings musste sie sich konzentrieren. Denn Aurora Scott war immer noch irgendwo da draußen. Und sie musste sie finden, dringender denn je.


  KAPITEL 31


  Veronica schlief ein paar Stunden, allerdings nicht sonderlich tief, in dem wunderbar sterilen Best Western Hotel in Bakersfield, fünf Meilen von der Interstate entfernt. Sie träumte nicht, wachte aber mehrmals auf und sah Hayley Dewalts Haare vor sich, die wie dunkle Wellen auf dem Wüstenboden ausgebreitet lagen.


  Um sieben Uhr erhob sie sich mühsam, duschte heiß und machte sich auf den Weg zu Officer Meeks’ Revier, um ihm ein paar abschließende Fragen zu beantworten.


  Von ihm erfuhr sie, dass die Polizei von San José Chad Cohan am frühen Morgen verhaftet hatte. Cohan war bis Morgan Hill gekommen, wo eine hastig errichtete Blockade seiner Flucht ein Ende gesetzt hatte.


  Drei Stunden lang hatte er mit einer geladenen Glock an der Schläfe in seinem Wagen verharrt, bis ihn ein Verhandlungsführer der Polizei zum Aufgeben bewegen konnte. Um neun Uhr hatte er bereits Leslie Abramson als seinen Anwalt engagiert. Veronica überkam die unangenehme Ahnung, dass Chad im Nu auf Kaution draußen sein würde.


  Als sie das Polizeirevier verließ, war es fast ein Uhr mittags. Bevor sie auf den Highway fuhr, rief sie Margie Dewalt an, um ihr ihr Beileid auszusprechen. Zu ihrer Erleichterung sprang die Mailbox an. Vermutlich war die Familie unterwegs nach Bakersfield, um die Leiche zu identifizieren. Oder sie telefonierten gerade mit Angehörigen in Montana. Sie würde ihnen etwas schicken, Blumen, einen Brief. Aber für den Moment überließ sie die Dewalts ihrer Trauer.


  Als Veronica bei den Scotts eintraf, tigerte Lianne wie eine wütende Katze durch die Wohnung. Hunter saß an der Küchentheke und schüttelte ein Paar schwere hölzerne Maraca-Rasseln zum Samba-Rhythmus seines kleinen Keyboards. Tanner belegte einen der tiefen weißen Ledersessel und Lee Jackson stand mit dem Rücken zum Zimmer und blickte durch das Fenster auf die Stadt. Verärgert fiel Veronica auf, dass er sie am Vortag nicht zurückgerufen hatte. Als sie den Raum betrat, nickte er ihr kurz zu, kühl und professionell wie immer.


  Auf dem Couchtisch stand eine offene blaue Nylontasche. Bündel mit 20-Dollar-Noten lagen ordentlich gestapelt darin.


  »Irgendetwas Neues?«, fragte Veronica statt einer Begrüßung.


  Lianne schüttelte den Kopf. »Nichts. Es hat sich niemand gemeldet.«


  Veronica atmete hörbar aus. »Okay.« Sie streifte die Lederjacke ab und hängte sie über ihren Arm. »Wie geht es euch?«


  Tanner, der bisher ins Leere gestarrt hatte, sah auf. Seine Augen wirkten gerötet und müde. Offenbar war er letzte Nacht nicht im Bett gewesen. »Wir sind total durcheinander und völlig fertig. Das alles ergibt keinen Sinn.« Er zeigte auf die Nylontasche. »Wir hatten gerade das Lösegeld vorbereitet, da kam es in den Nachrichten.«


  Sie hätte ihm jetzt wohl auf die Schulter klopfen oder ihn in die Arme nehmen sollen, aber stattdessen stand Veronica nur verlegen da. »Ich weiß nicht, ob ihr es schon gehört habt, aber Hayleys Freund wird des Mordes beschuldigt. Auroras Verschwinden scheint also nichts mit Hayley zu tun zu haben.«


  »Das arme Mädchen.« Lianne schlug die Hände vors Gesicht. »Ihre armen Eltern.«


  Eine angespannte Stille legte sich über den Raum, unterstrichen vom Geräusch der Rasseln.


  »Kann ich mir einen Kaffee nehmen?«, fragte Veronica schließlich.


  Lianne nickte und tupfte sich die Augen ab.


  Auf dem Weg in die Küche blieb Veronica neben Hunters Keyboard stehen, drückte ein paar Tasten und spielte einige Töne des Flohwalzers. Sie zwinkerte dem Kleinen zu und er schüttelte als Antwort seine Rasseln. Sie waren knallrot mit grünen Sternen darauf.


  »Glaubst du, es ist ein Nachahmungstäter?«, fragte Lianne und stützte die Unterarme auf die Küchentheke.


  Veronica schüttete Kaffee in einen makellos weißen Becher und hielt dann die Kanne fragend hoch. Als ihre Mutter den Kopf schüttelte, stellte Veronica sie zurück in die Kaffeemaschine. »Vielleicht. Wer auch immer in Auroras Verschwinden verwickelt ist, hat möglicherweise Wind von Hayleys Verschwinden bekommen und die Gelegenheit ergriffen.« Mit einem leisen Ploppen ließ sie einen Zuckerwürfel in den Kaffee fallen und rührte um. »Der Beweis, dass Hayley noch am Leben ist, stammte übrigens aus einem Eintrag bei Facebook, den sie vor fünf Jahren gepostet hat. Ich vermute, die Erpressernachrichten stammen von jemandem, der nichts mit dem Verschwinden der beiden Mädchen zu tun hat, sondern nur abkassieren will.«


  Tanner meldete sich zu Wort. »Oder jemand hat Aurora tatsächlich entführt und versucht bei der Gelegenheit, den Dewalts ebenfalls Geld aus der Tasche zu ziehen.« Er stand auf und gesellte sich zu ihnen. Fragend hielt er eine leere Tasse hoch und Veronica füllte Kaffee nach. Ein bisschen kam sie sich vor wie die Kellnerinnen im Lucy’s All Nite.


  »Mr Jackson?«, fragte sie und hob die Kanne erneut.


  Er drehte sich vom Fenster weg und schüttelte den Kopf. »Danke, nein.« Er strich über die Aufschläge seines Jacketts, machte aber keinerlei Anstalten, sich zu ihnen zu gesellen.


  »Wie sieht unser nächster Schritt aus?«, erkundigte sich Lianne. »Was tun wir jetzt?«


  »Ich werde noch einmal alle Hinweise durchgehen«, antwortete Veronica. »Die Fotos von der Party, alles, was telefonisch an Hinweisen reingekommen ist. Da wir nun wissen, dass Auroras Verschwinden nichts mit dem von Hayley zu tun hat, fällt uns vielleicht etwas anderes auf.«


  Tanner stellte seinen Kaffeebecher ab und wandte sich Lianne zu. »Wir müssen das Lösegeld zum Übergabeort bringen. Morgen läuft die Frist ab.«


  Lianne sah ihn an und verzog verächtlich den Mund. »Tanner, das ist verrückt. Diese Lösegeldforderungen enthalten nichts, absolut nichts, woraus wir schließen könnten, dass der Erpresser Aurora hat.«


  »Aber die Geschichte über meinen Rückfall –«


  »Die kann sie jedem erzählt haben. Adrian. Ihrem Therapeuten. Ihren Lehrern. Verdammt, vielleicht habe ich sie bei den Anonymen Alkoholikern erzählt, einem Haufen von Trinkern und Junkies.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir hätten auf dich hören sollen, Veronica. Du hattest recht – wir hätten versuchen sollen, sie zu finden, statt einfach nur auf das Geld zu vertrauen und das Beste zu hoffen.«


  »Aber wenn sie nun doch jemand entführt hat?«, beharrte Tanner. »Wenn es kein Trick ist? Und wenn das Geld dann nicht übergeben wird –«


  »Tanner, verdammt. Die Lösegeldforderung war ein Schwindel«, fauchte Lianne.


  Hunters Rasseln klapperten laut.


  »Verdammt noch mal!« Tanner wirbelte herum und riss seinem Sohn das Spielzeug aus den Händen. Seine Brust bebte und einen kurzen Moment lang befürchtete Veronica, er würde den Kleinen mit den Rasseln schlagen. Aber das tat er nicht. Er hielt sie einfach nur in den Fäusten. »Hunter, geh und spiel in deinem Zimmer. Nimm dein Keyboard mit. Ich kann sonst keinen klaren Gedanken fassen.«


  Niemand rührte sich.


  Hunter schaute verwirrt und mit großen Augen zu seiner Mutter.


  Lianne warf Tanner einen wütenden, vorwurfsvollen Blick zu, dann beugte sie sich lächelnd zu ihrem Sohn. »Ist schon gut, Schatz. Geh nur. Vielleicht rufen wir nachher Adrian an und fragen, ob er Lust hat, mit dir ins Kino zu gehen. Mom und Dad sind im Moment ein bisschen angespannt.«


  Hunter warf Tanner einen letzten bösen Blick zu, dann sprang er von dem hohen Stuhl herunter, nahm sein Keyboard und verschwand im Flur.


  »Nett«, fauchte Lianne. »Nette Art, mit deinem Sohn zu reden.«


  Tanners Gesichtsausdruck war unnachgiebig, bis er plötzlich in sich zusammenzufallen schien. »Ich will einfach nur mein Baby zurück.« Sein Mund zitterte und er kämpfte gegen Tränen an. »Lianne, ich möchte Aurora zurück. Ich werde alles tun. Wenn es nötig ist, spüle ich das Geld auch im Klo runter. Ich weiß, dass sich jemand das Lösegeld wahrscheinlich nur erschwindeln will. Aber was, wenn nicht? Wenn das unsere einzige Chance ist, sie zurückzubekommen?«


  Lee Jackson räusperte sich. Langsam, beinahe gemächlich bewegte er sich vom Fenster zur Küchentheke. Heute trug er einen dunkelblauen Anzug mit feinen Nadelstreifen. Seine Krawatte war von einem auffälligen Limettengrün. »Lassen Sie mich dazu etwas sagen. Mrs Scott hat recht – es ist keine gute Idee, das Geld zu übergeben, ohne einen überzeugenden Beweis zu haben, dass Aurora noch am Leben ist. Falls die Erpresser-E-Mail echt ist und jemand sie als Geisel hält, dann hat derjenige sicher die Nachrichten Hayley betreffend im Fernsehen gesehen und weiß, dass er Kontakt mit uns aufnehmen und Beweise liefern muss. Der oder die Entführer werden uns zu überzeugen versuchen, dass zumindest eine ihrer Forderungen gerechtfertigt ist. Ich denke also, wir können ruhig abwarten.« Er klopfte Tanner auf den Rücken. »Ich deponiere die Reisetasche mit dem Geld im Safe des Neptune Grand – falls wir es brauchen, ist es jederzeit griffbereit.«


  Lianne blickte von Jackson zu Veronica. »Was meinst du, Veronica?«


  »Klingt vernünftig«, antwortete sie. Insgeheim vermutete sie, dass Jackson Tanner beruhigen wollte. Es war unwahrscheinlich, dass sich die vermeintlichen Entführer noch einmal melden würden. In der momentanen Situation war es viel zu riskant, Kontakt aufzunehmen.


  Tanner schüttelte den Kopf. »Ich will das Geld in meiner Nähe haben. Was, wenn die Entführer uns nicht viel Zeit lassen? Wenn die Minuten, die ich morgen brauche, um Ihren Arsch aufzuspüren, die entscheidenden Minuten sind?«


  »Tanner!«, zischte Lianne.


  Aber der Spezialist lächelte nur. »Ist schon gut, Mrs Scott. In solchen Situationen sind die Gemüter erhitzt.« Er wandte sich Tanner zu. »Ich bin Tag und Nacht für Sie erreichbar, Mr Scott. Falls Sie das Geld brauchen, werde ich es Ihnen auf der Stelle bringen. Aber ich halte es für unklug, so viel Geld hier auf dem Couchtisch liegen zu haben.«


  »Er hat recht, Tanner.« Lianne wirkte erleichtert. Sie legte eine Hand auf den Arm ihres Mannes und verhielt sich plötzlich wieder ganz liebenswürdig ihm gegenüber. »Bitte, Schatz. Lass Mr Jackson das Geld mitnehmen.«


  Tanner starrte Lee Jackson an. Veronica bemerkte, dass er immer noch die Rasseln in den Fäusten hielt. Nachdem ein paar Sekunden verstrichen waren, nickte er schließlich widerwillig. »Also schön. Dann nehmen Sie es von mir aus mit.«


  Jackson nickte höflich. Er ging zum Tisch, zog den Reißverschluss der Tasche zu und umschloss den Tragegriff mit einer Hand. »Ich werde es sicher aufbewahren. Rufen Sie mich an, falls sich irgendetwas tun sollte.«


  Niemand begleitete ihn zur Tür.


  Veronica nippte an ihrem Kaffee und sah auf die Uhr. Sie musste bald nach Hause. Ihr Dad wartete vermutlich bereits an der Tür. Lianne und Tanner wirkten erschöpft. Sie fragte sich, wie sehr sich die beiden jetzt wohl nach einem Drink sehnten. Womöglich war einer von ihnen in der Woche seit Auroras Verschwinden schon schwach geworden.


  Sie spülte gerade ihre Kaffeetasse aus, als es an der Tür klingelte.


  Lianne runzelte die Stirn. »Vielleicht hat Jackson etwas vergessen.« Sie verließ das Zimmer.


  Veronica kehrte ins Wohnzimmer zurück, um ihre Tasche zu holen. Tanner hatte sich wieder in den weißen Ledersessel gesetzt. »Ich fahre nach Hause und ziehe mir frische Klamotten an. Den Rest der Nacht bin ich dann im Büro. Ruft mich sofort an, wenn ihr etwas hört. Ich werde mir noch einmal Auroras E-Mails und die Liste ihrer Anrufe vornehmen. Vielleicht haben wir ja etwas übersehen.« Sie zögerte und legte Tanner dann die Hand auf die Schulter. »Wir werden sie finden, Tanner, so oder so.«


  Er ergriff ihre Hand und drückte sie, blinzelte die Tränen weg.


  Lianne kam gefolgt von Adrian zurück ins Wohnzimmer. Er trug eine Hearst-Collage-Trainingsjacke über einem engen T-Shirt, das seine Muskeln betonte. Unter dem gegelten Haarschopf wirkte er blass.


  Lianne war nervös, ihr Blick huschte in alle Richtungen. »Adrian hat uns etwas Wichtiges mitzuteilen«, sagte sie und lehnte sich müde gegen den Kaminsims.


  »Was denn?«, wollte Tanner wissen.


  Adrian verlagerte sein Gewicht. Seine Finger spielten mit dem Reißverschluss seiner Jacke. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, holte aber nur Luft. Dann schluckte er und versuchte es noch einmal. »Die Sache ist die«, begann er. »Die Sache ist –«


  »Was ist los, Adrian?« Lianne bewegte bei der Frage kaum ihre Lippen.


  Da hob Adrian den Kopf. Er sah nicht Lianne oder Tanner, sondern geradewegs Veronica an. »Es ist so … Ich weiß, wohin Rory gegangen ist.«


  KAPITEL 32


  »Wovon zum Teufel redest du?« Tanners Stimme explodierte in der Stille des Zimmers. Er sprang auf und die Rasseln fielen zu Boden.


  Adrian sah Veronica an und senkte dann den Blick. Eine leichte Röte schoss ihm in die Wangen. »Ich habe geschworen, nichts zu sagen, aber dann ist alles aus dem Ruder gelaufen und gerade habe ich das andere Mädchen in den Nachrichten gesehen …« Er gestikulierte wild mit den Händen, seine Stimme war hoch und schrill. »Rory ist hergekommen, um sich mit einem Typen zu treffen. Ich weiß nicht, wer er ist – sie wollte es mir nicht verraten. Aber sie war sich wohl ziemlich sicher, dass ihr ihn nicht mögen würdet.«


  Lianne sah ihn ungläubig an. »Was sagst du da, Adrian? Aurora ist … bei einem Jungen?«


  Er schürzte die Lippen. »Ich bin nicht sicher, ob Junge das richtige Wort ist. Ich hatte den Eindruck, dass er … älter ist.«


  Lianne starrte ihn mit offenem Mund an.


  Tanner schüttelte den Kopf. »Niemals. Das würde sie mir nicht antun. Niemals!«, stieß er hervor.


  Veronica packte Adrian am Arm und zerrte ihn recht unsanft zu dem Glastisch in der Essecke. Sie zog einen Stuhl hervor. »Setz dich.«


  Adrian befolgte ihre Anweisung.


  Tanner starrte Adrian von der anderen Seite des Zimmers derart intensiv an, dass seine blauen Augen aus den Augenhöhlen hervorzutreten schienen. Seine Miene war eine Mischung aus Schock, Entsetzen und Wut. Lianne blickte zwischen Tanner und Adrian hin und her. Dann begab sie sich bemüht ruhig in die Küche und kam mit ein paar Flaschen Wasser zurück.


  »Erzähl von Anfang an«, forderte Veronica, während Lianne die Flaschen auf den Tisch stellte. »Habt ihr beide eine Art Plan geschmiedet, bevor Aurora hergekommen ist?«


  Adrian rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. »Sie hat mich nicht wirklich in den Plan einbezogen. Ich bin davon ausgegangen, sie käme her, um mich zu besuchen, aber kaum war sie aus dem Bus ausgestiegen, hat sie Andeutungen über so einen Kerl gemacht, mit dem sie sich treffen wollte. Einzelheiten habe ich aus ihr nicht herausbekommen.«


  »Aber sie ist hergekommen, um sich mit ihm zu treffen? Lebt er in Neptune?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, sie haben nur vereinbart, sich hier zu treffen. Rory wusste, dass ihre Eltern ihr erlauben würden, mich hier zu besuchen.« Adrian starrte auf die Tischplatte. »Und sie wusste, dass ich ihr helfen würde.«


  Lianne sah aus, als würde sie jeden Moment weinen. »Adrian.« Das Wort war ein einziger, trauriger Vorwurf.


  Er ließ den Kopf hängen. »Es tut mir so leid, Mrs Scott, Mr Scott. Ich hätte Ihnen das erzählen müssen. Aber irgendwie … ist alles außer Kontrolle geraten. Und ich wusste nicht, was ich tun soll. Rory ist meine beste Freundin. Wir sind zusammen durch die Hölle gegangen. Sie gehört zu den wenigen Menschen auf dieser Welt, die mir in der Highschool den Rücken freigehalten haben. Ich schulde ihr viel – und sie hat mich um einen Gefallen gebeten.« Er zuckte leicht mit den Schultern. »Also habe ich ihr geholfen.«


  »Du hast ihren Freund also nicht kennengelernt? Oder ihn mal gesehen? Warum hat sie euch nicht wenigstens vorgestellt, wenn sie dir doch so sehr vertraut?« Veronica legte die Hände auf die Tischplatte und beugte sich vor.


  Adrian lächelte matt. »Rory mag es geheimnisvoll – sie glaubt, das macht sie interessant. Und ehrlich gesagt, habe ich sie darum auch nicht gebeten. Sie versucht ständig, mich zu beeindrucken oder zu schockieren – sie liebt das Drama. Aber ich bin es allmählich leid, mich dafür einspannen zu lassen. Manchmal weigere ich mich einfach mitzuspielen. Dann ist sie stinksauer.« Er öffnete die Wasserflasche, die vor ihm stand, und trank einen Schluck.


  »Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?«


  »Der Teil entspricht dem, was ich der Polizei gesagt habe. Sie kam Montagnachmittag mit dem Bus. Ich habe sie abgeholt, wir sind zum Strand gegangen und haben nach süßen Typen Ausschau gehalten. Abends hat sie mir dann erzählt, dass sie nicht zurück nach Tucson fahren würde. Sie habe einen Typen kennengelernt, sei total verknallt und ihre Eltern würden das niemals tolerieren. Er würde sie am Mittwochabend abholen. Sie hat mich angefleht, niemandem etwas zu verraten. Ich habe ihr gesagt, dass es eine Riesendummheit sei, was sie da vorhat. Aber Sie kennen Rory. Sie ist ziemlich … impulsiv.« Die letzten Worte richtete er an Lianne, fast wie eine Entschuldigung. »Mittwoch sind wir dann zusammen zu der Party. Wohl so eine Art Abschiedsfeier. Gegen zwei Uhr früh hat Rory mich gedrückt, mir einen Kuss gegeben und gesagt, er sei jetzt da, um sie abzuholen, und wir würden uns irgendwann mal wiedersehen.«


  Einen Moment lang war nur das unbeirrte Ticken der Wanduhr über dem Kamin zu hören. Tanner stand am Fenster, dort, wo Lee Jackson ein paar Minuten zuvor aus dem Fenster geblickt hatte, und starrte auf den Balkon mit seinen blühenden Pflanzen und den schweren Möbeln hinaus. Seine Hände hingen kraftlos neben dem Körper herab. Offenbar versuchte er, die Information zu verdauen. Lianne lehnte an der Küchentheke.


  »Mom? Tanner? Ihr habt mir erzählt, dass es in den vergangenen Jahren ein paar heftige Auseinandersetzungen mit Aurora gegeben hat.« Veronica hielt ihre Stimme bewusst wertfrei. »Ist in letzter Zeit etwas vorgefallen? War sie sauer auf euch? Hatte sie in den letzten Wochen mal Hausarrest?«


  Tanner schloss nur die Augen, aber Lianne antwortete. »Wir hätten sie beinahe nicht fahren lassen.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Sie ist eine ganze Woche lang immer zu spät nach Hause gekommen. Viel zu spät. Und sie hat ein paar Tage die Schule geschwänzt. Als sie dann mit der Idee ankam, Hearst zu besuchen, hätten wir beinahe abgelehnt. Tanner befürchtete, dass sie wieder schlechten Umgang hatte und etwas anstellen könnte. Aber ich habe gedacht, dass ein paar Tage bei Adrian ihr vielleicht guttun würde. Also habe ich Tanner überredet, sie fahren zu lassen, weil ich … hoffte, es würde ihr Halt geben.«


  Adrian starrte auf den Tisch, als würde er am liebsten darunterkriechen. Er tat Veronica beinahe leid, aber nur beinahe. Er hatte sie alle nach einer vermissten Person suchen lassen, obwohl er ganz genau wusste, wo Aurora war? Das war echt mies. Aber je mehr Veronica über Aurora Scott erfuhr, desto stärker erinnerte sie die junge Frau an Lilly Kane – wild, warmherzig und manchmal ganz schön manipulativ. Und es hatte eine Zeit gegeben, da hätte Veronica nahezu alles für Lilly getan.


  »Hast du eine Möglichkeit, Kontakt zu ihr aufzunehmen? Antwortet sie auf SMS-Nachrichten oder E-Mails?« Veronica wandte sich wieder Adrian zu.


  »Bisher hat sie auf keine SMS reagiert«, antwortete er und biss sich auf die Ecke seiner Unterlippe. »Es klang so, als wollten sie irgendwo in die Wildnis, weg von der Zivilisation. Sie hat ein paarmal von einer Blockhütte gesprochen. Erst hat sie Oregon erwähnt, später dann Idaho. Sie wusste es wohl selbst nicht. Ich habe versucht, ihr klarzumachen, dass alle wie verrückt nach ihr suchen würden. Möglicherweise ist sie irgendwo, wo sie kein Netz hat.« Er schüttelte den Kopf. »Sie hat noch nicht einmal darüber nachgedacht, dass dieses andere Mädchen vermisst wird. Ich aber wohl auch nicht.«


  »Hatte sie eine Vorstellung, wie das alles ausgehen soll?«, fragte Lianne mit rauer Stimme. »Kommt sie zurück? Versucht sie … für immer unterzutauchen?«


  »Keine Ahnung, Mrs Scott.« Adrian blickte auf die gläserne Tischplatte, fuhr abwesend mit dem Finger über die Luftblasen im Glas. Tränen liefen ihm über die Wangen. »Es tut mir so leid. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und alles ungeschehen machen. Ich wünschte, ich hätte Ihnen von Anfang an erzählt, was sie vorhat.«


  Zögernd, mit zitternden Lippen, ging Lianne zu ihm. Behutsam tätschelte sie ihm den Rücken.


  Tanner atmete hörbar aus. »Ich bringe sie um«, knurrte er. »Dieses verzogene Balg. Ich bringe sie um.«


  Veronica betrachtete ihn. Sein sonst graubraunes Gesicht war rot, die Schultern angespannt. Von dem freundlichen, sanftmütigen Tanner war nichts mehr zu erkennen, stattdessen erblickte Veronica einen Mann, vor dem eine eher impulsive Tochter wahrscheinlich weglaufen würde.


  Lianne blickte ihn erschrocken an. »Sag das nicht. Nicht nachdem wir gerade noch gefürchtet haben, sie sei tot. Darüber macht man keine Witze.«


  »Verdammt, Lianne, sie hat dir immer wieder das Herz gebrochen. Es reicht. Sie hat keine Sekunde darüber nachgedacht, was sie uns damit antut. Oder schlimmer noch … es war ihr egal.« Tanner schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, sodass es an einigen Stellen wild von seinem Kopf abstand. »Es ist meine Schuld. Sie hat viel zu viel durchmachen müssen, damals …«


  »Sag doch so etwas nicht, Tanner. Bitte, sag so etwas nicht.«


  »Ich brauche jetzt ganz dringend ein Treffen.« Tanner verharrte einen Moment und starrte Adrian wütend an. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging durch den Flur in Richtung der Schlafzimmer. Kurz darauf schlug eine Tür mit lautem Knall zu. Das Geräusch hallte durchs Wohnzimmer.


  Lianne blickte ihm nach und wandte sich dann Veronica zu. »Tut mir leid. Letzte Nacht hat keiner von uns ein Auge zugetan. Wir sind alle furchtbar müde.« Sie schüttelte den Kopf, als hoffte sie, so einen klaren Gedanken fassen zu können. Dann breitete sich unvermittelt ein ängstliches Lächeln auf ihrem Gesicht aus und sie stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Aber das sind gute Neuigkeiten, nicht wahr? Das bedeutet … dass sie am Leben ist. Sie ist irgendwo da draußen und wir müssen sie nur noch finden.«


  Veronica antwortete nicht darauf. Sie nahm ihre Tasche vom Couchtisch. »Ich sollte jetzt gehen. Ich melde mich morgen bei euch, okay? Ruft mich an, falls ihr noch etwas in Erfahrung bringt.«


  Ihre Gedanken rasten, als sie die Wohnung verließ. Die Wahrheit war, dass sie nicht wusste, was das alles zu bedeuten hatte. Aber nun musste sie erst einmal nach Hause. Keith wartete bestimmt schon und machte sich Sorgen. Und sie wollte endlich aus diesen Klamotten raus und kurz durchschnaufen.


  KAPITEL 33


  »Heißt das, wir sind fertig mit dem Fall?« Mac kickte die Kühlschranktür zu und eilte mit den Bierflaschen zurück ins Wohnzimmer.


  Vor einer Stunde hatte sich Veronica von den Scotts verabschiedet und jetzt saßen sie und Wallace in Macs Apartment. Es war das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit, dass keiner von Veronicas Klienten in Lebensgefahr zu schweben schien. Grund genug, sich einen freien Abend zu gönnen.


  Sie hatten entschieden, zu Hause zu bleiben – die meisten ihrer Stammkneipen lagen zwar nicht im Zentrum des Spring- Break-Tumults, aber keiner von ihnen hatte Lust auf viele Menschen. Veronica hatte Bier besorgt, Wallace Tacos mitgebracht und Mac Bio-Salsa und Tortilla Chips beigesteuert. Aus der Stereoanlage heulten die Alabama Shakes.


  Veronica zog die Beine unter sich aufs Sofa und trank einen Schluck Bier. »Keine Ahnung. Für Petra Landros ist der Job vermutlich erledigt. Der Mord an Hayley Dewalt ist aufgeklärt und sie wird mich wohl kaum dafür bezahlen, eine junge Ausreißerin zu suchen, die mit einem Typen abgehauen ist, den ihr Dad vermutlich nicht leiden kann.«


  »Ein ziemlicher Mist, das Ganze.« Wallace schüttelte den Kopf. »Sie musste doch wissen, dass man nach ihr suchen würde, oder? Lässt einfach zu, dass sich alle Sorgen um sie machen.«


  »Ich glaube, Impulskontrolle steht nicht gerade ganz oben auf der Liste von Aurora Scotts guten Eigenschaften.« Veronica zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt bin ich nicht sicher, ob sie überhaupt so weit gedacht hat.«


  »Ich habe heute mal ein bisschen gerechnet«, meinte Mac. »Mit der Belohnung und deinem Honorar könnten wir den Stromanbieter überzeugen, uns keine Drohbriefe mehr zu schicken.«


  »Du hast aber auch deinen Gehaltsscheck berücksichtigt, oder?«


  »Veronica.« Mac schenkte ihr einen dieser Oh-bitte-Blicke. »Natürlich.«


  Sie stießen mit den Bierflaschen an.


  »Das ist jetzt also die letzte Woche der Frühlingsferien?« Veronica sah Wallace fragend an.


  »Ja, ist es.« Er seufzte. »Und dann heißt es: Zurück an die Arbeit, Mr Fennel. Zurück in ein Büro, das wie alte Socken stinkt. Und am allerbesten ist: Im Bio-Unterricht fangen wir nächste Woche mit Sexualkunde an.«


  »Komm schon, Fennel. Wenn es irgendetwas gibt, womit du dich auskennst, dann ist es Sexualkunde.« Veronica knuffte ihn in die Seite.


  Er verzog das Gesicht. »Du hast ja keine Ahnung. Versuch mal, Zehntklässler dazu zu bringen, das Wort Penis zu sagen, ohne dass sie kichern.«


  Veronica vernahm den Klingelton ihres Handys. Er ertönte aus ihrer Tasche, die an einem Haken an der Tür hing.


  Sie stand auf, während Mac und Wallace sich weiter übereinander lustig machten.


  Auf dem Display stand Unbekannt.


  »Hallo?« Veronica öffnete die Tür des Apartments und trat hinaus in den Flur, wo es nach Kohl und scharfem Putzmittel roch.


  »Hallo, spreche ich mit Veronica Mars?«


  Es war eine Frauenstimme, kehlig und ein bisschen heiser, niemand, den sie kannte.


  »Ja, das bin ich. Und wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Lee Jackson von der Meridian Group. Sie hatten um Rückruf gebeten.«


  Veronica fiel beinahe das Handy aus der Hand.


  »Ms Mars? Sind Sie noch dran? Hallo?«


  Obwohl sie die zwielichtigsten Nebenstraßen nahm, brauchte Veronica fast zwanzig Minuten bis zum Neptune Grand. Eigentlich hielt sie nichts von einem aggressiven Fahrstil, aber heute drückte sie gnadenlos auf die Hupe, sobald betrunkene Studenten vor ihr auf die Straße torkelten. Zum Dank erntete sie beleidigte und ziemlich unkoordinierte Blicke. Eine schwankende Blondine, um deren Hals zahlreiche bunte Mardi-Gras-Ketten baumelten, schlug mit der flachen Hand auf die Motorhaube des BMW und für den Bruchteil einer Sekunde überlegte Veronica tatsächlich, Gas zu geben.


  Nach dem Gespräch mit Lee Jackson hatte sie kurz den Kopf zurück ins Apartment gesteckt und Bescheid gegeben, dass sie wegmusste. Mac und Wallace waren noch nicht einmal dazu gekommen, überrascht zu gucken, da hatte Veronica schon die Tür hinter sich zugeknallt. Später war genug Zeit für Erklärungen. Erst einmal musste sie »Lee Jackson« finden, bevor er sich mit 600 000 Dollar in unmarkierten, nicht durchnummerierten Scheinen, verstaut in einer Sporttasche, absetzte.


  Je näher sie dem Hotel kam, desto dichter wurde der Verkehr. Im Zentrum herrschte ein heilloses Gewirr aus Autos und Fußgängern. Die Tenth Avenue war wegen eines Konzerts komplett gesperrt – auf der Bühne in einiger Entfernung konnte Veronica flackernde Scheinwerfer ausmachen. Menschen drängten sich vor den Bars entlang der Straßen und die Souvenirgeschäfte hatten bis spät geöffnet für all jene, die auf den letzten Drücker noch etwas besorgen wollten. Vor dem ’09er wartete eine lange Schlange vor einer Samtkordel herausgeputzt darauf, hineingelassen zu werden.


  Ein paar Straßen weiter konnte Veronica bereits das Neptune Grand sehen, sein neuer Glasturm ragte über der alten Sandsteinfassade auf. Ungeduldig wartete sie darauf, dass die Ampel auf Grün sprang, und schoss dann über die Kreuzung.


  Nachdem sie dem Parkwächter den Autoschlüssel zugeworfen hatte, rannte Veronica durch die Lobby, wo die sanfte Klaviermusik aus den Lautsprechern einen seltsamen Kontrast zu ihrem wild klopfenden Herzen bildete. Sie stoppte an der Rezeption und beugte sich zu der überrascht wirkenden Hotelangestellten vor. »Welche Zimmernummer hat Lee Jackson?«, fragte sie atemlos.


  Die Hotelangestellte, eine junge Frau, deren dunkles Haar zum straffesten Knoten zurückgebunden war, den Veronica je gesehen hatte, schürzte die Lippen. »Tut mir leid, Ma’am, wir geben keine –«


  »Ich arbeite für Petra Landros«, fauchte Veronica. »Veronica Mars. Sie sagte, wenn ich irgendetwas brauche, solle ich nur Bescheid sagen. Nun, das ist ein Notfall und ich sage hiermit Bescheid.«


  Der Mund der jungen Frau blieb für eine halbe Sekunde offen stehen. Dann griff sie zum Telefon und rief offenbar Petras Assistentin an. Mit leiser, eindringlicher Stimme sprach sie in den Hörer. »Sie sagt, ihr Name sei Mars. Oh … oh, okay. Tut mir leid, Gladys. Wird sofort erledigt.«


  Veronica verlagerte ihr Gewicht und schaute sich in der Lobby um. Es war ruhig heute Nacht; die hier wohnenden Studenten waren bereits in den Clubs unterwegs und alle anderen Touristen machten um diese Jahreszeit einen großen Bogen um Neptune. Nahe der Eingangstür stand ein Hotelpage und unterhielt sich mit dem Portier, hinten in der Bar lehnten die Kellnerinnen am Tresen und sahen fern. Diese Ruhe wirkte regelrecht unwirklich nach dem Rummel draußen auf den Straßen.


  Schließlich legte die junge Frau den Hörer auf. »Bitte entschuldigen Sie, Ms Mars. Mr Jackson wohnt im Nordturm, Zimmer 1201 – soll ich Ihnen den Weg beschreiben?«


  Aber Veronica war bereits losgerannt, raus auf den Innenhof, um den Pool herum in Richtung Turm.


  Die Fahrstühle befanden sich zu beiden Seiten des Turms und Veronica fühlte sich ein bisschen wie in einer Rohrpoströhre, als sie den Knopf für die zwölfte Etage drückte. Langsam setzte sich der Aufzug in Bewegung und wurde dann immer schneller.


  Die Stadt blieb unter ihren Füßen zurück. Von hier oben konnte Veronica die erleuchteten Straßen rund um das Hotel sehen. Ein Whirlpool glitt vorbei wie ein Hai, das blubbernde Wasser voll mit barbusigen Mädchen. Ein paar Straßen weiter versammelten sich Schaulustige um einen Typen in einem Kuhkostüm – als einen Moment später weißer Stoff durch die Luft flog, begriff Veronica, dass er eine T-Shirt-Kanone bei sich trug. Und unten, am Fuß des Hotels …


  Veronica presste das Gesicht gegen das Glas und erhaschte gerade noch einen Blick auf die Gestalt eines dunkelhäutigen Mannes in einem dunklen Anzug, die mit einer blauen Sporttasche in der Hand die Straße hinuntereilte.


  Veronica hämmerte mit dem Daumen auf die Stopptaste des Fahrstuhls und drückte dann den Kopf für das Erdgeschoss. Ihr Blick klebte an Lee Jackson, der an der nächsten Ecke kurz stehen blieb, die Straße überquerte und sich dann mit großen Schritten rasch entfernte.


  Der Aufzug hielt im vierten Stock und vier Jungs in engen Poloshirts stiegen ein. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie endlich alle im Fahrstuhl waren und den Knopf für die richtige Etage gefunden hatten – einer von ihnen hatte schon ziemlich einen in der Krone. Seine Kumpels stießen sich gegenseitig an, als sie Veronica entdeckten, und einer von ihnen beugte sich zu ihr: »Hallihallo.«


  »Halt die Klappe und verpiss dich!«, blaffte sie ihn an.


  Der Junge wirkte überrascht und blickte zu seinen Kumpels. »Kommt schon Leute, macht hin.«


  Als sich die Türen endlich schlossen und der Fahrstuhl sich in Bewegung setzte, war Lee Jackson in eine dunkle Seitenstraße nahe einer Boutique verschwunden.


  Sobald der Aufzug hielt, schob sich Veronica an den Jungs vorbei und lief los. Sie rannte über die Straße, ignorierte die quietschenden Reifen und das Hupen, als Autos wegen ihr bremsen mussten. Die Boutique hatte bereits geschlossen – die Schaufensterpuppen rekelten sich in lässigen Posen in der Auslage. Veronica legte noch einen Zahn zu und bog in die Seitenstraße.


  Augenblicklich schlug ihr der Gestank von Urin und Müll entgegen. Die Gasse war unbeleuchtet und lag im Schatten. Veronica blieb stehen und lauschte. Die einzigen Geräusche kamen von den umliegenden Straßen: pulsierende Bässe und lautes Lachen. Sie griff nach der kleinen Taschenlampe, die an ihrem Schlüsselbund hing.


  Ihr Lichtstrahl offenbarte Veronica, dass sie sich in einem Korridor zwischen Geschäften, Bars und Restaurants befand, der für die Anlieferung von Waren bestimmt war. Der Boden zwischen den Betonrampen war übersät mit leeren Kartons und zerbrochenem Glas. Auf einer Seite stand eine große Holzkiste mit Decken und leeren Flaschen – der verlassene Schlafplatz eines Obdachlosen. Langsam ging sie weiter, stieg vorsichtig über den Müll. Kalter Wind fuhr durch die Gasse, ließ alte Zeitungen aufflattern wie Vögel. Plötzlich vernahm sie von irgendwo rechts neben sich ein leises Stöhnen.


  Veronica wirbelte herum, fuhr mit dem Lichtkegel über die Stelle, von wo das Geräusch gekommen war. Es dauerte einen Moment, bis sie ihn fand.


  Der Mann lag auf der Seite neben einem überquellenden Mülleimer. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen – es war dem Boden zugewandt. Aber sie erkannte den dunkelblauen Anzug mit den schmalen weißen Nadelstreifen, erkannte die lange, schlanke Gestalt des Mannes, der sich als Lee Jackson ausgegeben hatte. Sein Hinterkopf war feucht von Blut, das auch die Schulter seines Jacketts tränkte.


  Mit zitternden Händen wählte sie 911. »Ja, hallo. Ich befinde mich in einer Gasse, die von der Seventh Avenue abgeht, direkt hinter dem Nordturm des Grand. Hier liegt ein Mann mit einer Kopfverletzung. Ich glaube, er ist bewusstlos.« Sie kniete sich neben ihn, leuchtete mit der Taschenlampe auf den Kopf, ohne ihn zu berühren. »Sieht nach stumpfer Gewalteinwirkung aus. Können Sie so schnell wie möglich einen Krankenwagen herschicken?« Sie legte auf, ehe man sie darum bitten konnte, am Apparat zu bleiben. Der Krankenwagen würde bald hier sein. Wenn sie Antworten wollte, musste sie sich beeilen.


  Veronica tastete die Innentasche seines Jacketts ab. Vorsichtig, ohne den Verletzten zu bewegen, zog sie die Brieftasche heraus, gefertigt aus sehr weichem Leder.


  Also schön, Mr Jackson. Wer bist du wirklich?


  Sie klemmte sich die Taschenlampe zwischen die Zähne und öffnete die Brieftasche.


  Die Fächer waren zum Bersten voll. Sie zog eine der Karten heraus – es war ein in Idaho ausgestellter Führerschein. Auf dem Foto erkannte sie den Mann, der vor ihr lag. Der Name auf dem Führerschein lautete Omar Tyrell Mitchell, geboren am 12. 5. 1968. Dahinter steckte ein Führerschein aus Arizona auf den Namen Roy Franklin III., dahinter der Wehrausweis eines Soldaten namens Reginald Dalton Baker. Führerscheine und Ausweise aus dem ganzen Land, alle mit seinem Foto und unterschiedlichen Namen. Die Brieftasche enthielt mindestens zehn Stück sowie eine Reihe Platin-Kreditkarten, ebenfalls auf die jeweiligen Namen ausgestellt.


  Entweder war der Mann ein Hochstapler oder ein Schnüffler – Veronica besaß nicht weniger Ausweise als er. Sie tippte jedoch auf Ersteres. Sich die Identität von Lee Jackson auszuleihen, war Trickbetrug im kleinen Stil, er hatte geplant, längst über alle Berge zu sein, wenn der Schwindel aufflog. Aber hatte er Tanner verschaukelt oder hingen sie beide da drin? Tanner war es gewesen, der unbedingt einen Spezialisten hatte engagieren wollen. Tanner hatte sich geweigert, mit dem von den Dewalts angeheuerten Mann zu arbeiten.


  Der Klang von Sirenen hallte durch die schmale Gasse, erst leise, dann immer lauter. Veronica klappte die Brieftasche zu und schob sie vorsichtig zurück in die Jacketttasche.


  Und dann sah sie etwas, das sie wie angewurzelt innehalten ließ.


  Vorsichtig hob sie die Pintobohne auf, die direkt neben der Hand des Mannes auf dem Boden lag.


  Veronica starrte auf die kleine, getrocknete Bohne in ihrer Handfläche. Dann leuchtete sie mit der Taschenlampe um den Körper des Mannes herum. Da waren noch mehr, um seine Schultern herum, und eine Bohne hatte sich in seinem Kragen verfangen.


  Ihr blieb kaum Zeit zu verarbeiten, was sie gerade entdeckt hatte, da sah sie schon das Blaulicht am anderen Ende der Gasse und die Sirenen hallten ohrenbetäubend laut von den Wänden wider. Die Polizei war da und der Krankenwagen würde auch jeden Moment eintreffen.


  Veronica steckte die Bohne in ihre Tasche. Dann trat sie von dem am Boden liegenden Körper zurück und wandte sich dem nahenden Polizisten zu, der ganz bestimmt ein paar Fragen an sie haben würde.


  KAPITEL 34


  »Du musst Tanner für mich überprüfen, Mac. Finde heraus, ob er in den kommenden Tagen einen Flug, einen Mietwagen oder Ähnliches gebucht hat.«


  Der BMW rollte die Hügel hinauf, nahm die Haarnadelkurven mit Präzision. Veronica rieb die Bohne zwischen den Fingern, ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Sie trat aufs Gaspedal und jagte den Wagen hinauf zur Unterkunft der Scotts.


  »Was ist los, Veronica?«


  »Ich erkläre dir alles, sobald ich Zeit habe. Versprochen. Aber jetzt brauche ich dringend diese Information.«


  Neptune lag ausgebreitet wie ein glitzerndes Armband am Fuße der Klippen, sämtliche Lichter in der Stadt brannten für eine weitere wilde Partynacht. Auf dem Parkplatz schaltete Veronica den Motor aus, eilte zum Haus und klingelte Sturm.


  Als Lianne öffnete, machte sich Veronica nicht einmal die Mühe, sie zu begrüßen. »Wo ist Tanner?«, fragte sie, marschierte an ihrer Mutter vorbei und blickte sich im Wohnzimmer um.


  »Was? Er ist nicht da.« Lianne schloss die Tür und blickte ihre Tochter mit großen Augen an. Sie trug immer noch den kurzärmeligen Pullover und die Jeans vom Nachmittag, ergänzt nun durch dicke Socken und eine Lesebrille. Offenbar hatte sie nicht vor, das Haus heute noch einmal zu verlassen. »Was ist denn los?«


  »Nicht da? Wo ist er hin?«


  »Er wollte joggen.« Eine Falte bildete sich auf Liannes Stirn. »Hunter ist gerade eingeschlafen. Könntest du bitte etwas leiser sein?«


  »Joggen? Im Dunkeln? Abends um neun?«


  »Er joggt immer abends.« Lianne starrte sie an. »Wir konnten kein Treffen der Anonymen Alkoholiker ausfindig machen. Und das Joggen hilft ihm, sich zu beruhigen. Wenn er sich aufgeregt hat oder wütend ist. Wenn der Wunsch nach einem Drink zu groß wird. Ich habe ihm gesagt, er soll sich so viel Zeit lassen, wie er braucht.«


  Veronica versuchte, in Liannes Gesicht zu lesen. Wusste sie Bescheid? Ahnte sie, was ihr Mann getan hatte? War sie seine Komplizin? Oder nur wie der arme Willie Murphy eine weitere leichtgläubige Person im fiesen Spiel eines anderen?


  In Veronicas Augen war Lianne lange Zeit die Böse gewesen – nicht weil sie an sich ein böser Mensch, sondern, weil Veronicas Vater der Gute war. Weil Keith sie nicht verlassen hatte, war er ihr Held. Veronica hatte die Wahrheit über ihre Mutter immer gekannt, die schmerzhafte, grässliche Wahrheit. Lianne war, wie alle Drogenabhängigen und Alkoholiker, eine Weltklasse-Lügnerin. Doch belogen hatte sie meistens nur sich selbst und am Ende war sie immer die Einzige, die ihre Lügenmärchen glaubte.


  »Mom …«, begann Veronica, unsicher, wo sie anfangen sollte. Sie schloss die Augen, schüttelte den Kopf und fing noch einmal neu an. »Wer hat Lee Jackson engagiert? Hast du ihn ausfindig gemacht? Oder Tanner?«


  Liannes Stirnfalte vertiefte sich. »Tanner ist auf ihn gestoßen. Ich wusste nicht einmal, dass es so etwas wie Spezialisten für Entführungen gibt. Aber Tanner hat vor ein paar Jahren mal im Fernsehen etwas darüber gesehen.«


  Veronica schüttelte den Kopf. »Ich habe gestern bei der Meridian Group angerufen und heute den Rückruf erhalten. Lustige Sache: Wie sich herausgestellt hat, ist Lee Jackson eine Frau. Verständlicherweise denkt man bei dem Namen erst mal an einen Mann. In dieser Branche arbeiten ja auch fast nur Männer. Das Ganze ist an sich also nicht sonderlich schwer: Jemand sucht sich einen Namen von der Website aus, druckt ein paar Visitenkarten und los geht’s. Sollte jemand die Glaubwürdigkeit überprüfen, findet sich auf der Website ein netter Lebenslauf und eine Liste erfolgreicher Einsätze, aber kein Foto – Fotos sind in der Sicherheitsbranche nicht üblich. Damit die Tarnung nicht auffliegt. Aber wenn du ein ängstlicher Elternteil bist, der verzweifelt sein Kind finden will, dann hält das Ganze einem flüchtigen Blick vermutlich stand und überzeugt dich, dieser Person zu vertrauen.«


  Lianne blinzelte verwirrt.


  »Ich bin zum Neptune Grand gefahren, um euren falschen Lee Jackson zur Rede zu stellen. Aber als ich bei ihm eingetroffen bin, war er bereits überfallen worden. Jemand hat ihm in einer dunklen Gasse etwas über den Schädel gezogen. In seiner Brieftasche hat die Polizei mindestens zehn verschiedene Ausweise und Führerscheine aus unterschiedlichen Bundesstaaten gefunden. Dazu entsprechende Kreditkarten. Ich bin dann zurück zum Hotel und habe mit der Frau an der Rezeption gesprochen – Jackson hat das Geld nie in dem Safe deponiert. Anscheinend wollte er türmen. Doch nun ist der Kerl, der uns aufs Kreuz gelegt hat, selbst aufs Kreuz gelegt worden. Das Geld ist jedenfalls weg.«


  Lianne setzte sich in einen der Sessel nahe dem Kamin. »Du meinst … wir haben einen Betrüger engagiert?«


  Veronica schüttelte den Kopf. »Nein, Mom, das denke ich nicht.« Sie stützte beide Hände auf den Ohrensessel und beugte sich vor. »Ich glaube nicht, dass Tanner auf einen Betrüger hereingefallen ist. Ich glaube, Tanner arbeitet mit ihm zusammen.«


  Lianne stieß ein gezwungenes Lachen aus. »Du machst Witze, oder?«


  »Ich wünschte, es wäre so.«


  »Wenn Tanner mit diesem Kerl zusammenarbeitet, warum sollte er dann das Geld von ihm stehlen?«


  Veronica sah Lianne mitleidig an. »Du weißt genauso gut wie ich, dass es unter Dieben keine Ehre gibt. Vermutlich kam Tanner zu dem Schluss, dass hundert Prozent des Geldes besser sind als nur die Hälfte. Vielleicht wurde Lee Jackson nicht mehr gebraucht. Möglicherweise war das von Anfang an Tanners Plan.«


  Ihre Mutter verzog die Lippen zu einem zornigen Grinsen. »Wo ist dein Beweis, Veronica?«


  »Mom, denk doch nur mal einen Moment darüber nach. Tanner hat gesagt, er habe Jackson angerufen, richtig? Jackson wird wohl kaum ihn kontaktiert haben, als die Nachricht von Auroras Verschwinden bekannt wurde.«


  »Ich kann mich nicht an den genauen Ablauf erinnern«, erwiderte Lianne stur.


  Veronica war kurz davor, die Geduld zu verlieren. »Doch, tust du. Die Dewalts hatten bereits Miles Oxman engagiert und haben euch vorgeschlagen, die Ermittlungen zusammenzulegen und Oxman beide Übergaben abwickeln zu lassen. Aber Tanner blieb hartnäckig, weil er angeblich schon diesen Lee Jackson angerufen hatte. Aber dann wäre er ja mit der weiblichen Lee Jackson verbunden worden. Das alles ergibt nur Sinn, wenn er selbst darin verwickelt ist.«


  Lianne sprang auf. »Weißt du, was ich denke? Du kannst es einfach nicht ertragen, dass ich mein Leben wieder in den Griff bekommen habe, Veronica. Du kannst die Vorstellung nicht ertragen, dass ich vielleicht glücklich bin. Du hoffst herauszufinden, dass ich diese Ehe genauso in den Sand gesetzt habe wie meine erste, damit sich dein Urteil, was mich betrifft, wieder mal bestätigt. Du willst mich bestrafen.« Ihre Stimme zitterte, aber ihre Augen funkelten wütend. »Tut mir leid, dass ich bei dir so versagt habe. Ich bedauere es jeden Tag. Aber das kannst du mir nicht antun. Du kannst nicht einfach hier hereinspazieren und mir erzählen, meine Familie sei eine Mogelpackung.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde wurde alles vor Veronicas Augen rot, sie konnte Lianne durch das leuchtende Purpur kaum noch erkennen. Sie blinzelte. Ihre Mutter hatte die Schultern nach hinten gezogen und hielt die Arme eng an den Körper gepresst, so als würde sie jeden Moment einen Schlag erwarten.


  Es war typisch für sie, das Ganze nur auf sich zu beziehen – die arme kleine Lianne. Alles, was sie Veronica und Keith angetan hatte, so lange zu verdrehen, bis sie sich am Ende selbst bedauern konnte.


  Und es war ebenso typisch, dass sie Veronica beinahe überzeugt hätte. Das war schließlich die höchste Kunst, die ein Alkoholiker beherrschte: allen eine Mitschuld geben, sie teilhaben lassen an dem eigenen Problem.


  Aber hatte Lianne es nicht verdient, bestraft zu werden, wenigstens ein bisschen? Es war nicht fair, dass sie einfach so beschlossen hatte weiterzuziehen. Es war nicht fair, dass sie sich ein neues Leben aufgebaut hatte, eins, in dem sie nicht damit konfrontiert wurde, was sie Veronica und ihrem Vater angetan hatte. Vielleicht wollte ein Teil von Veronica also tatsächlich einfach glauben, dass Tanner ein Ganove war.


  Aber nur, weil sie es glauben wollte, wurde es dadurch nicht reine Einbildung.


  »Es ist nicht meine Absicht, dir wehzutun«, erwiderte sie und hielt mühsam ihre Stimme unter Kontrolle. »Ich will dich warnen. Wenn du es nicht wahrhaben willst, ist das deine Entscheidung. Es wäre nicht das erste Mal.« Veronica hob ihre Tasche auf, hielt inne und wandte sich noch einmal ihrer Mutter zu. »Falls Tanner heute Nacht nicht zurückkommt – und das wird er nicht, vertrau mir –, spar es dir bitte, mich anzurufen. Ruf den Sheriff an. Bis dahin wird er sicher auch herausgefunden haben, wer der Typ mit der Kopfverletzung wirklich ist, und es dürfte ihn sehr interessieren zu erfahren, dass Tanner und das Geld verschwunden sind.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und wollte schon zur Wohnungstür stürmen, als sie jemanden hereinkommen hörte. Wie angewurzelt blieb sie stehen, ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.


  Tanner betrat in Sportshorts und Trägerhemd das Zimmer, Schweiß glänzte auf seiner Haut. »Veronica«, sagte er überrascht und schnürte sich die Schuhe auf. »Welchem Umstand verdanken wir das Vergnügen?«


  »Was … Ich …« Sie starrte ihn mit offenem Mund an, die Gedanken in ihrem Kopf wirbelten durcheinander. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie es in Lianne ebenfalls arbeitete. Einen Moment lang rechnete sie damit, dass ihre Mutter sie hinauswerfen würde. Oder aber, dass sie ihr ins Gesicht lachte.


  Doch nichts davon war der Fall. Stattdessen marschierte Lianne quer durch das riesige Wohnzimmer und blieb nur wenige Zentimeter vor Tanner stehen. Obwohl sie lediglich Socken trug, überragte sie ihn um fast fünf Zentimeter.


  »Was zum Teufel ist hier los, Tanner? Lee Jackson wurde überfallen. Veronica glaubt –«


  »Lee wurde überfallen?«


  Entweder war Tanner ein Weltklasseschauspieler oder Veronica hatte sich gerirrt. Ein Ausdruck von Überraschung, der sich dann zunehmend zu Entsetzen wandelte, breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er sah Veronica an. »Wer hat ihn überfallen?«


  »Das wissen wir noch nicht«, antwortete sie vorsichtig und beobachtete ihn dabei aufmerksam. »Jemand hat ihn von hinten niedergeschlagen. Er lebt, aber es sieht nicht gut aus.«


  »Und das Lösegeld ist weg«, fügte Lianne hinzu.


  »Oh mein Gott.«


  »Ich bin froh, dass du zurück bist.« Tränen liefen Lianne übers Gesicht. »Ich bin so froh, dass du zurück bist.«


  Veronica wollte gerade etwas erwidern, als sie aus dem Flur, der zu den Schlafzimmern führte, ein leises Geräusch vernahm.


  Hunter, dem das rotblonde Haar büschelweise vom Kopf abstand, kam barfuß angeschlurft und blieb in der Tür stehen. Er trug einen Pyjama, der mit Robotern bedruckt war. »Was ist los? Warum schreien alle?«


  Lianne nahm ihn in die Arme, während sich Tanner auf einen Sessel fallen ließ.


  Veronica stand einfach nur da, ihre Gliedmaßen fühlten sich seltsam schwer an und ihre Gedanken rasten. Wie aus der Ferne hörte sie das Piepen ihres iPhones. Sie zog es aus der Tasche und blickte auf das Display. Eine Nachricht von Mac.


   


  
    Tanner auf Delta-Airlines-Flug 1792 auf die Bermudas gebucht, morgen früh 6 Uhr.

  


   


  Veronica hob den Kopf. Tanner rieb nervös die Hände über seine Knie und starrte ins Feuer. Lianne hielt Hunter im Arm, Tränen liefen ihr übers Gesicht. Veronicas Blick fiel auf den Sofatisch und auf die Rassel, die vermutlich daruntergerollt war. Eine leuchtend rote Rassel mit grünen Sternen.


  Sie durchquerte den Raum und hob sie auf – die Rassel war schwerer als vermutet. Das Holz war dick und ziemlich hart. Sie hob das Spielzeug hoch über den Kopf und schlug es mit aller Kraft gegen die Ecke des Kamins.


  Mit einem satten Krachen stieß das Instrument gegen den Stein und Pintobohnen – klein, getrocknet und harmlos – verteilten sich über den makellosen Teppich.


  KAPITEL 35


  »Zum tausendsten Mal: Ich habe Shep nicht überfallen.«


  Es war Dienstagnacht. Veronica stand hinter dem Spiegel auf der anderen Seite des Verhörraums und verfolgte Tanners Befragung. Lamb hatte sie nicht dabeihaben wollen – am liebsten hätte er sie wegen Behinderung der Justiz in den Knast gesteckt. Wen interessierte es schon, dass sie den Tatverdächtigen gestellt hatte? Also hatte sie Petra Landros angerufen und daran erinnert, dass ihre 600 000 Dollar immer noch verschwunden waren – 600 000 Dollar, die zum Teil von Neptunes Handelskammer stammten. »Halten Sie Lamb für fähig, das Geld zu finden?«, hatte Veronica sie gefragt.


  Keine zwanzig Minuten später hatte ihr ein schwerfälliger Deputy mit versteinerter Miene gezeigt, wo sie ihre Jacke aufhängen konnte. Vermutlich hatte Petra Lamb angerufen und betont, dass Lambs Wahlkampfunterstützung auf dem Spiel stand.


  Egal, Hauptsache, es hat funktioniert.


  Veronica wollte unbedingt hören, was Tanner Scott zu seiner Verteidigung zu sagen hatte.


  Er saß gegenüber von Lamb, die Unterarme flach auf dem Tisch. Neben ihm machte sich Cliff McCormack Notizen in einen Block.


  »Also schön, ja, wir haben zusammengearbeitet.« Tanners abgehackte und näselnde Sprechweise klang einen Tick höher als sonst. Er war nervös. »Genauer gesagt habe ich für ihn gearbeitet. Die ganze Sache war seine Idee. Ich habe so etwas schon lange nicht mehr gemacht, bin sauber und trocken geblieben. Und dann tauchte Shep auf –«


  »Duane Shepherd? Das Opfer?«


  »Ja. Er hat mich in Tucson aufgespürt. Ich hatte ihn seit acht Jahren nicht mehr gesehen. Wir waren mal Partner.«


  Cliff beugte sich zu Tanner und flüsterte ihm etwas ins Ohr, aber der schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich werde alles gestehen. Aber ich schwöre bei Gott, dass ich heute Abend nicht einmal in der Nähe des Hotels war. Und mit dieser Rassel habe ich auch nichts zu tun. Wir haben ein paar Dinger gedreht, damals, als ich mit dem Trinken noch nicht aufgehört hatte. Vor neun Jahren wurde ich dann verknackt und habe meine Zeit abgesessen. Das hat mich kuriert. Ich ließ das Trinken, machte keine krummen Geschäfte mehr. Als ich rauskam, saß Shep mittlerweile drin. Danach haben wir den Kontakt verloren. Ich habe ihn nicht mehr gesehen – bis letzte Woche.«


  Veronica hatte während der vergangenen Stunden mehrfach mit Mac telefoniert – häufig genug, um die Puzzleteile ergänzen zu können, die Tanner verschwieg. Sie wusste bereits von seinem Scheckbetrug. Und Duane Shepherd verfügte über ein fettes Vorstrafenregister. In den Neunzigern hatte er sechs Monate wegen des Verkaufs gefälschter Fanartikel, einschließlich eines angeblich handsignierten Footballs von O. J. Simpson, in Sacramento eingesessen. Ein paar Jahre später war er erneut in Schwierigkeiten geraten, weil er in Denver abgelaufene Lotterielose »überarbeitet« hatte. Bei seiner letzten Verurteilung – zu der Zeit, als Tanner in Haft war – ging es um Kreditkartenbetrug. Er wurde zu fünf Jahren verurteilt, weil er mit gestohlenen Sozialversicherungsnummern Dutzende von Konten eingerichtet und den Dispo voll ausgeschöpft hatte.


  Er und Tanner waren nie offiziell in dieselben Verbrechen verwickelt gewesen, aber Veronica hätte darauf gewettet, dass die beiden trotzdem über einen langen Zeitraum zusammen gearbeitet hatten. Mac hatte tiefer gegraben und war auf Fälle in Reno, Fresno und Phoenix gestoßen – Fälle, in denen die Opfer Anzeige wegen Betrugs erstattet hatten, aber nichts hatte bewiesen werden können. Sechs Frauen, die behaupteten, von einer Modelagentur hereingelegt worden zu sein, die vorab Geld für das Erstellen der Fotomappen verlangt und sich dann in Luft aufgelöst hatte. Ein paar Prominente, die behaupteten, »Denzel Washingtons charmanten Bruder« kennengelernt und ihm jede Menge Geld geliehen zu haben. Ein älteres Pärchen, das ein Hausboot von einem »kleinen, dünnen Kerl mit blauen Augen« gekauft hatte und dann feststellen musste, dass die Urkunde gefälscht war. Veronica kannte die Betrugsstatistiken – die meisten Leute erstatteten nie Anzeige, sie schämten sich viel zu sehr, Opfer ihrer eigenen Gier geworden zu sein, und wollten das nicht auch noch öffentlich machen. Auf jede Anzeige kam ungefähr ein halbes Dutzend weiterer Geschädigter, die im Dunkeln blieben.


  »Er hatte eine Idee, wie man ein bisschen Geld verdienen könnte. Ich habe abgelehnt, habe gesagt, ich sei draußen. Aber Shep kann ziemlich überzeugend sein.« Tanner rieb sich den Nacken. »Er hat mich dazu gezwungen.«


  »Womit?« Lambs Stimme triefte vor Skepsis, seine linke Augenbraue bog sich über seinen babyblauen Augen. »Hat er sie körperlich bedroht?«


  »Shep hat was von früher gegen mich in der Hand. Genug, um mich hinter Gitter zu bringen. Einige Gaunereien sind bis heute noch nicht, nun ja, aufgeklärt. Er hat gedroht, mich zu verpfeifen. Ich habe nie irgendjemandem wehtun wollen. Das schwöre ich.«


  »Glaubst du ihm?« Norris Clayton hatte sich leise neben Veronica gestellt. Er hielt zwei Kaffeetassen in der Hand und reichte ihr eine davon.


  »Dass er von Shepherd erpresst wurde? Die Chancen stehen fifty-fifty. Es kann schon sein, aber Tanner ist ein ziemlich routinierter Lügner und Duane Shepherd nicht gerade in der Lage, ihm zu widersprechen.«


  »Ach, du weißt es noch nicht?« Norris grinste humorlos. »Shepherd ist vor über einer Stunde aus seinem Krankenhausbett getürmt. Keiner weiß, wie ihm das gelingen konnte, aber er ist verschwunden.«


  Veronica starrte ihn an, aber ihr blieb keine Zeit, etwas zu entgegnen. Lamb war immer noch dabei, Tanner auf den Zahn zu fühlen. Rasch wandte sie sich wieder dem Verhör zu.


  »Also gut. Und wie sah Mr Shepherds Plan aus? Erklären Sie es mir Schritt für Schritt, so als wäre ich dumm«, sagte Lamb.


  Norris schnaubte leise und Veronicas Wertschätzung für ihn schoss in die Höhe.


  »Na ja, er hatte gesehen, wie viel Geld auf Hayley Dewalts Website zusammenkam. Am Mittag des ersten Tages wurde die Hunderttausender-Marke geknackt. Unglaublich. Er meinte, es sei ziemlich einfach, daraus Profit zu schlagen. Aurora musste nur dafür sorgen, dass sie auf derselben Party gesehen wurde wie das vermisste Mädchen, und dann ein paar Wochen untertauchen, während das Geld einging. Dann würden wir die Lösegeldübergabe durchziehen und ein paar Tage später käme Aurora dann in eine Tankstelle getaumelt, dreckig und leicht lädiert. Shep sollte das Geld aus der Stadt schaffen. Wir wollten uns später treffen und es aufteilen.«


  Jetzt starrte Lamb ihn mit unverhohlener Skepsis an. »Moment, Moment. Wollen Sie damit sagen, Ihre sechzehnjährige Tochter hat dabei mitgemacht?«


  Tanner zögerte und nickte dann.


  Der Sheriff lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Da wäre noch dieser Junge – Adrian Marks –, der behauptet, sie sei mit einem Typen durchgebrannt. Ehrlich gesagt überzeugt mich das weit mehr als die Vorstellung von einem Teenager, der sich während der Frühlingsferien verkriecht.«


  »Wie viele Mädchen in dem Alter kennen Sie, Sheriff?«


  Lamb lächelte nicht.


  Tanner seufzte. »An der Stelle ist die ganze Sache dann aus dem Ruder gelaufen. Diese verdammte Göre hat Adrian die Geschichte von dem angeblichen Lover aufgetischt, damit er sich keine Sorgen macht, wenn sie verschwindet. Anscheinend wollte sie nett sein. Typischer Anfängerfehler.« Tanner stieß ein heiseres Lachen aus. »Ich dachte, ich hätte ihr mehr beigebracht.«


  »Verzeihen Sie mir, Mr Scott, aber ich verstehe nicht, was daran witzig sein soll, eine Minderjährige als Komplizin bei Betrug, Diebstahl, Irreführung der Justiz und Manipulation von Beweisen einzuspannen.«


  Tanner wurde auf der Stelle ernst. »Seien Sie nicht so hart mit dem Kind. Sie wollte genauso wenig mitmachen wie ich. Aber als sie herausfand, womit Shep drohte, bekam sie es mit der Angst zu tun. Das letzte Mal, als ich in den Knast kam, wurde sie für anderthalb Jahre bei Pflegeeltern untergebracht. Das waren nicht gerade Ferien für sie. Aurora graute entsetzlich davor, mich wieder zu verlieren.«


  »Und was ist mit Ihrer Frau und Ihrem Sohn? Wussten die beiden Bescheid?«


  Ein seltsamer Ausdruck huschte über Tanners Gesicht. Veronica konnte nicht einschätzen, ob es Bedauern oder Erleichterung war. »Nein. Sie haben keine Ahnung.«


  Wenn das stimmte, dann hatte er vorgehabt, ihre Mom im Stich zu lassen. Das Flugticket auf die Bermudas sprach Bände: Er allein am Strand, einen Daiquiri in der Hand, und keine auf dem Pfad der Tugend wandelnde Ehefrau oder ein lärmender Sechsjähriger.


  Lianne wurde in diesem Moment in einem anderen Verhörraum befragt, nur ein paar Türen weiter, aber Veronica verspürte nicht das geringste Bedürfnis, dabei zuzuhören.


  »Sie haben also beide Lösegeldforderungen geschrieben?«


  »Das war Shep. Er hat Ahnung von diesem technischen Zeug, weiß, wie man Dinge verschlüsselt, eine IP-Adresse verbirgt und all das. Er dachte, wir könnten auch das Lösegeld für Hayley Dewalt kassieren, aber dann hat dieses Mädchen die Leiche gefunden.«


  Veronica schmunzelte. Innerhalb weniger Stunden war sie von »Veronica, Schatz« zu »diesem Mädchen« geworden. Aber im Großen und Ganzen war ihr Letzteres lieber. Zumindest, was Tanner Scott betraf.


  »Und als Adrian Marks heute mit seiner Geschichte herausrückte, haben Sie entschieden zu handeln. Sie sind mit einer Rassel Ihres Sohnes zum Hotel gejoggt, haben gewartet, bis Shepherd das Hotel verließ, ihn dann niedergeschlagen und das Geld genommen.«


  »Nein!« Tanner schlug mit der Faust auf den Tisch. »Nein, habe ich nicht. Ich war nicht einmal in der Nähe des Hotels. Ich war bei Rory. Zimmer 24 in der Pinehurst Lodge. Für etwa zwei Stunden. Überprüfen Sie es doch, wenn Sie mir nicht glauben!«


  »Das haben wir bereits.«


  Ein Ausdruck von Überraschung huschte über Tanners Gesicht, zu schnell, als dass er ihn hätte zurückhalten können. »Und? Was hat sie gesagt?«


  Lambs Brust schwoll förmlich an, denn jetzt folgte der Teil, den er am meisten liebte – zumindest vermutete Veronica das: Die Falle schnappte zu und die Katze packte sich die Maus. Die Niederlage bezüglich Willie Murphy hatte Lamb schwer getroffen. Aber hier hatte er einen netten, saftigen Ersatz für all den Ärger, einen Schwindler, der mit den Ängsten all der Menschen gespielt hatte, die ein Foto der vermissten Mädchen gesehen und sich in die Lage der Eltern hineinversetzt hatten. »Mr Scott, im Pinehurst hat niemand Ihre Tochter gesehen. Zimmer 24 war die ganze Woche nicht vermietet. Es gibt keinen Beweis, dass Ihre Tochter je in diesem Motel gewesen ist.«


  Tanner schüttelte den Kopf, sein Kinn war angespannt. »Das kann nicht sein. Ich habe sie doch gerade noch besucht. Vor drei Stunden war ich bei ihr!«


  »Zusätzlich zu allem anderen, was gegen Sie vorliegt, bin ich äußerst geneigt, Ihnen nicht nur den Überfall auf Duane Shepherd anzulasten, sondern auch den Mord an Aurora Scott.«


  »Lamb, jetzt machen Sie mal halblang.« Zum ersten Mal mischte sich Cliff ein. »Es gibt keine Hinweise darauf, dass Aurora Scott ermordet wurde – und schon gar nicht von meinem Klienten.«


  »Noch nicht«, entgegnete Lamb und auf seinem Gesicht breitete sich ein überhebliches Grinsen aus. »Aber solange mich seine Antworten nicht zufriedenstellen, bleibt es eine Möglichkeit.«


  »Wir haben die Gegend um das Camelot und das Haus, in dem die Scotts untergebracht sind, abgesucht«, flüsterte Norris. »Ich kann mir nicht vorstellen, wo er das Geld deponiert haben soll. Sieh ihn dir doch an, seine Shorts haben nicht einmal Taschen. Und irgendwo musste er es doch verstecken, oder?«


  Für eine Sekunde hatte Veronica das Gefühl, dass die Welt aufhörte, sich zu drehen. Die Geräusche auf dem Revier, das Pochen ihres Herzens, das Blut in ihren Venen – alles verstummte. Gleißend helle Blitze zuckten ihr durch Kopf. Sie schloss die Augen. Und dann zog sich ein Lächeln über ihr Gesicht. »Dort werdet ihr das Geld auch nicht finden«, sagte sie und schlug die Augen wieder auf.


  Norris sah sie erwartungsvoll an. »Woher weißt du das?«


  »Gib mir eine Stunde und ich werde dir alles erklären.« Sie zog den Träger ihrer Handtasche über die Schulter. »Danke, Norris. Ich muss los.«


  Sie war schon den halben Flur hinunter, als Norris ihr hinterherrief: »Sei vorsichtig, Veronica!«


  Kurz hob sie die Hand, dann verschwand sie um die Ecke.


  KAPITEL 36


  Adrian Marks wohnte in einem schäbigen Apartmentkomplex ein paar Blocks von den ausgedehnten Grünflächen des Hearst College entfernt. Als Veronica dort eintraf, war es schon fast elf Uhr abends. Der Pool war voller Kids – in Hearst hatte das Semester zwar bereits wieder angefangen, aber die Bewohner der Apartments wollten anscheinend die Ferien noch ein bisschen verlängern. Kühltaschen mit Bier säumten den Beckenrand und leere Flaschen wippten wie Enten auf der Wasseroberfläche.


  Adrians Wohnung befand sich im obersten Stockwerk. Ein Fenster ging auf den Gang hinaus. Durch die Ritzen der geschlossenen Jalousien war Licht zu sehen. Veronica presste das Ohr an die Tür, aber angesichts der lauten Musik, die vom Pool heraufdröhnte, konnte sie nichts hören. Sie klopfte.


  Das Licht hinter der Jalousie veränderte sich, als jemand das Fenster passierte. Eine Ewigkeit geschah nichts. Veronica stellte sich ein kleines Stück von der Tür weg. Sie war so klein, dass die Leute sie oft durch den Spion hindurch nicht sehen konnten.


  Schließlich ging die Tür auf, etwas zu spät für ihren Geschmack. Adrian stand mit dem Rücken zum Licht im Türrahmen. Er trug ein T-Shirt auf links, karierte Boxershorts und sein dunkles Haar hing zerzaust in seine Stirn. Bisher hatte Veronica eigentlich bei jeder Begegnung mit ihm den Eindruck gehabt, dass er Wert auf sein Äußeres legte – sogar wenn er nur eine Jeans und ein T-Shirt trug.


  »Ich habe dich doch nicht geweckt, oder?« Ihre Stimme klang entschuldigend. »Ich weiß, es ist schon spät.«


  Adrian rieb sich über den Nacken. Er lächelte verlegen. »Nein, ich habe noch nicht geschlafen, wollte aber gerade ins Bett. Ist echt früh für mich, aber der Tag war ein totaler Albtraum.« Er hob die Hände in einer Geste der Verzweiflung.


  »Ja, ich habe gehört, dass du eine Aussage machen musstest. War bestimmt hart für dich.«


  Er schüttelte sich. »So etwas möchte ich nicht noch einmal durchstehen.«


  Veronica lächelte mitfühlend. »Die Sache ist die: Ich habe noch ein paar Fragen wegen Aurora. Ich hatte gehofft, du könntest mir helfen, verschiedene Dinge zu klären.«


  Adrian blickte kurz hinter sich. »Kann das nicht bis morgen warten? Ich wollte mich gerade hinlegen.«


  »Es dauert nur einen Moment.« Veronica machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Ich will sichergehen, dass mit Aurora alles in Ordnung ist.«


  Vom Pool drang Kreischen und lautes Platschen herauf.


  Schließlich öffnete Adrian die Tür ein Stück und ließ sie herein.


  Das winzige Apartment war ein Saustall. Schmutziges Geschirr und leere Pizzakartons stapelten sich auf dem Boden. Auf einem Statistikbuch quoll ein Aschenbecher über, daneben standen leere Bierflaschen. Eine der Glühbirnen in der Küche war anscheinend kaputt und die verbliebene tauchte den Raum lediglich in ein trübes Licht. Der Geruch stinkender Socken vermengte sich mit dem säuerlichen Aroma verdorbener Essensreste. Darunter machte Veronica den Hauch von etwas Süßlichem aus – wie das schwache Aroma einer Vanillekerze.


  »Was wollen Sie denn wissen?«, drängte Adrian.


  Veronica schob die Hände in die Hosentaschen und wippte sanft auf den Fußballen auf und ab. »Hast du mitbekommen, was heute Abend passiert ist? Mit Mr Jackson – du weißt schon, der Entführungsexperte? Jemand hat ihn in der Nähe des Neptune Grand Hotels überfallen und ist mit dem Lösegeld abgehauen.«


  Adrians Kopf zuckte überrascht nach hinten. »Was?«


  »Verrückt, nicht wahr?« Veronica verlagerte ihr Gewicht. Der Sheriff verhört gerade Mr Scott.«


  »Mr Scott? Aber … wieso?« Der Junge runzelte die Stirn.


  »Anscheinend haben Jackson und Tanner die ganze Zeit zusammengearbeitet. Na ja, Jackson, Tanner und Aurora. Laut Tanner steckt sie mit drin.« Veronica beobachtete aufmerksam Adrians Gesichtsausdruck. Er wirkte verwirrt. »Nachdem Hayley vermisst gemeldet worden war, kam ihnen die Idee, Auroras Verschwinden zu inszenieren. Sie haben die Lösegeldforderungen verfasst und gehofft, für beide Mädchen zu kassieren. Aber als ihre Tarnung aufzufliegen drohte, wollte sich Jackson heimlich mit dem Geld aus dem Staub machen. Lamb glaubt, dass Tanner seinen Komplizen niedergeschlagen und das Geld irgendwo versteckt hat.«


  Adrian ließ sich in einen klobigen Sessel fallen, der unter seinem Gewicht ächzte. »Oh mein Gott.« Er schlug die Hände vors Gesicht. Als er wieder aufsah, blitzten seine Augen wütend. »Ich bringe sie um! Sie lässt zu, dass ich hier sitze und mich scheiße fühle, weil ich ihr den Rücken freihalte, und die ganze Zeit macht sie bei der Sache mit? Ich glaub’s einfach nicht!«


  Veronica setzte sich auf das durchhängende Sofa ihm gegenüber und legte die Hände in den Schoß. Von hier aus konnte sie in den düsteren Flur sehen – eine Tür war geschlossen, eine andere stand einen Spaltbreit auf, aber es war zu dunkel, um etwas erkennen zu können. »Du hast also heute Abend nichts von ihr gehört?«


  Er schüttelte den Kopf. »Haben die Cops sie noch nicht gefunden?«


  »Das ist ja das Seltsame.« Veronica beugte sich vor. »Sie ist nicht in dem Motel, wo sie laut Tanner sein müsste. Dieses Mal ist sie also wirklich verschwunden.«


  »Was soll das heißen?«


  »Keine Ahnung.« Veronica richtete sich auf. »Der Sheriff redet davon, Tanner wegen Mordes anzuklagen, aber das halte ich für Unsinn. Zum einen gibt es keine Beweise – was für Lamb allerdings kein Problem darstellt. Aber da ist noch etwas anderes. Tanner soll seinen Partner mit einer Maraca-Rassel niedergeschlagen haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Lee Jackson mit einem improvisierten Knüppel überfällt, wenn er abgebrüht genug ist, seine eigene Tochter zu töten.«


  »Eine Rassel?«, fragte Adrian entgeistert.


  »Ich frage mich also«, fuhr Veronica fort, als hätte er gar nichts gesagt, »ob du Aurora zutraust, dass sie ihren Vater aufs Kreuz legen würde?«


  Adrian starrte sie mit offenem Mund an.


  »Es ist nämlich so. Tanner mag ja seine schlechten Seiten haben, aber er kommt mir recht clever vor. Warum sollte er jemanden mit dem Musikinstrument seines Sohnes – das ich noch ein paar Stunden zuvor in seinen Händen gesehen habe – niederschlagen?« Sie verzog das Gesicht. »Davon abgesehen, wo hatte er die Rassel versteckt? Er war joggen – Shorts, T-Shirt, keine Tasche. Ist er mit der Rassel in der Hand zum Neptune Grand gerannt und mit der Tasche voller Geld wieder zurück? Das bezweifle ich. Aber wenn Tanner es nicht getan hat – wovon ich überzeugt bin –, dann strengt sich der wahre Täter mächtig an, es ihm in die Schuhe zu schieben. Die einzige Person, die jetzt noch fehlt, ist Aurora. Und wenn ich in der vergangenen Woche etwas über sie gelernt habe, dann, dass sie schlau, ehrgeizig und eine verdammt gute Lügnerin ist.«


  Adrian fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Schweigend starrte er an die Decke. Veronica merkte ihm an, wie er mit sich rang. »Ich weiß gar nichts mehr. Noch vor ein paar Stunden hätte ich widersprochen und gesagt, dass Rory ihrem Dad niemals so etwas antun würde. Aber … sie hat mich die ganze Zeit belogen. Sie hat alle belogen. Ich habe keine Ahnung, was ich glauben soll. Tut mir leid, ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.«


  Veronica stand auf. »Ist schon okay, Adrian. Das muss ein echter Schock für dich sein.« Sie lächelte und reichte ihm die Hand. »Ruf mich an, falls du etwas von ihr hörst, okay? Ich will einfach nur wissen, ob es ihr gut geht.«


  »Mach ich«, versprach er.


  Sie wandte sich zum Gehen, verharrte jedoch vor dem dunklen Flur. Jetzt oder nie. »Was dagegen, wenn ich kurz dein Bad benutze?«


  Bevor Adrian antworten konnte, stieß Veronica die Tür auf, hinter der sie das Schlafzimmer vermutete. Sofort schlug ihr eine Welle des süßen Vanilledufts entgegen.


  Als Nächstes spürte sie einen glühenden Schmerz in der Brust, der sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Ihre Muskeln verkrampften sich. Veronica merkte, dass sie fiel, konnte aber nichts dagegen tun, konnte nicht einmal die Hände ausstrecken, um den Aufprall abzufangen.


  Kurz bevor sie auf dem Teppich landete, erhaschte sie einen Blick auf das sommersprossige Gesicht und das glatte kastanienbraune Haar ihrer Angreiferin, die einen knisternden Elektroschocker in der Hand hielt.


  Hallo, Aurora.


  KAPITEL 37


  »Scheiße! Scheiße! Was machen wir denn jetzt?«


  »Halt den Mund. Halt einfach den Mund und lass mich nachdenken.«


  Veronica lag rücklings auf dem schmuddeligen kakifarbenen Teppich und blickte auf eine Landschaft aus Staubflocken und Kronkorken. Ihr Kopf war nach links gedreht und sie konnte sich nicht rühren. Aber sie erkannte aus ihrer Position ein Bett, von dem eine zerknitterte Decke halb auf den Boden hing, und eine Nachttischlampe, die ein trübes gelbliches Licht verbreitete. Überall lagen schmutzige Klamotten herum und nur ein paar Schritte von ihr entfernt stand eine blaue Nylontasche.


  Der Vanilleduft wurde stärker und sie spürte warmen Atem an ihrer Wange. Erneut jagte ein heftiger Schmerz durch ihren Körper, als Aurora ihr einen weiteren Stromstoß verpasste. Veronicas Beine zuckten wie sterbende Fische an Land und sie fragte sich, ob das vielleicht eine Art Karma war wegen all der Leute, die sie im Laufe der Jahre mit ihrem Elektroschocker gequält hatte.


  »Gib mir ihre Tasche«, befahl Aurora. »Wir müssen sichergehen, dass sie keine Waffe bei sich hat.«


  Veronica hörte ein Rascheln, als Aurora ihre Handtasche durchwühlte und den Taser herausholte. »Pass darauf auf. Dem Teil wollen wir ganz bestimmt nicht zu nahe kommen.«


  Veronicas Mund war trocken. Sie spürte an den tausend Nadelstichen, dass das Gefühl in ihre Glieder zurückkehrte, aber bevor sie sich bewegen konnte, drückte etwas auf ihre Beine.


  »Wir müssen sie fesseln, bevor die Wirkung des Elektroschocks nachlässt.«


  »Und dann? Sie hat dich gesehen, Rory – was zum Teufel sollen wir mit ihr machen?« Adrians Stimme schien in den letzten Sekunden um zwei Oktaven gefallen zu sein.


  »Baby, ich liebe dich, aber du bist echt keine Hilfe«, fauchte Aurora genervt. »Nimm deine Stretchbänder und fessle sie damit.«


  Hinter Veronica wurde hektisch hantiert. Sie wackelte mit den Zehen, testete die Beweglichkeit. Augenblicklich stand Aurora vor ihr. Sie trug einen schwarzen BH und Pantys, das Haar fiel ihr locker um die Schultern. Die Wimperntusche unter ihren Augen war verschmiert. In der rechten Hand hielt sie den Elektroschocker.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel ich schon von dir gehört habe.« Ihre Stimme klang angespannt und nervös. »Die clevere, gute Veronica Mars, die anständige Tochter, so aufrecht, dass Lianne ihr nicht einmal in die Augen sehen kann. Ist das nicht herzergreifend? Bei mir hatte sie dieses Problem nie.« Aurora stieß ein kurzes, raues Lachen aus.


  »Vermutlich durchschaut nur ein Betrüger einen Betrug«, krächzte Veronica. Ihre Kehle war ausgedörrt und ihre Muskeln brannten wie Feuer. Als Adrian ihre Arme unsanft vom Körper wegzog, stöhnte sie leise auf. Er wickelte etwas Kaltes, Straffes um ihre Handgelenke. Instinktiv zog sie die Hände leicht auseinander, in der schwachen Hoffnung, dass so die Fesseln lockerer sitzen würden.


  Aurora schien das Schauspiel zu genießen.


  »Dann hat also Adrian Duane Shepherd niedergeschlagen und die Bohnen aus der Rassel am Tatort zurückgelassen, damit ich sie finde?«, fragte Veronica.


  »Dieser Idiot von Sheriff hätte nie eins und eins zusammengezählt – aber du schon.« Aurora ging barfuß auf und ab. »Ich konnte Shep noch nie leiden. Er hat sich bei der ganzen Sache als der Boss aufgespielt. Eigentlich schade, dass ich ihm nicht selbst eins überziehen konnte.« Sie blickte zu Adrian. »Hast du es richtig festgezogen? Die Füße auch?«


  Als Nächstes käme der Knebel. Ihr blieb nicht viel Zeit, wenn sie die beiden zum Reden bringen wollte.


  Veronica hob vorsichtig den Kopf und sah in Auroras katzenhafte grüne Augen. »Seit wann schläfst du schon mit deinem schwulen BFF?«


  Aurora blieb stehen und kicherte – es klang so absurd jung, beinahe kindlich. »Wir haben angefangen, Will und Grace zu spielen, kurz nachdem wir letzten Sommer ein Paar geworden sind. Am Anfang wollten wir einfach nur testen, ob wir damit durchkommen. Ich habe Lianne und Dad ein paar furchtbar traurige Geschichten erzählt, wie Adrian in der Schule schikaniert wird und dass seine Eltern ihn enterben, wenn sie herausfinden, dass ihr Sohn schwul ist. Sie haben es brav geschluckt und nicht einmal etwas gesagt, wenn Adrian bei mir war und ich halb nackt aus meinem Zimmer kam.« Sie grinste. »Es hat mich nicht überrascht, dass Lianne es mir abgekauft hat, aber mein Dad sollte eigentlich cleverer sein. Tja, er ist einfach nicht mehr der Alte.«


  »Ihr habt das Gerücht nur in die Welt gesetzt, damit ihr ungestört rummachen könnt?« Adrian fesselte ihre Fußgelenke mit einem Handtuch, wobei Veronica ihre Füße fast unmerklich auseinanderhielt. »Das nenne ich vorausschauende Planung. Ich bin beeindruckt.«


  Aurora zuckte mit den Schultern. Sie nahm einen langen Seidenschal von der Kommode und knüllte ihn in der Faust zusammen. »Wir wussten nicht, dass es uns am Ende so nützlich sein würde. Das hier hatten wir nicht geplant. Aber dann kam es uns sehr gelegen. Niemand würde den süßen, verweichlichten Adrian verdächtigen, etwas mit meinem Verschwinden zu tun zu haben.«


  »Und jetzt habt ihr das Geld«, meinte Veronica. »Und als Bonus willst du deinen Vater den Wölfen zum Fraß vorwerfen. Ganz schön abgebrüht, Aurora.«


  Die Nasenflügel des Mädchens bebten. »Er bekommt, was er verdient.«


  »Das muss ja eine Menge sein.«


  Das Mädchen ließ sich neben Veronica auf ein Knie fallen. Ihr Grinsen war zu einer wütenden Grimasse geworden. »Du weißt nichts über mich. Du hast mich nicht zu verurteilen.« Sie packte Veronicas Haar und zog ihren Kopf hoch. Veronica schrie vor Schmerz auf, aber sobald ihr Mund offen war, stopfte Aurora den Schal hinein.


  Veronica versuchte, den Kopf wegzuziehen, sich aus Auroras Griff zu befreien, aber das Mädchen hielt sie eisern fest. Veronicas Kopfhaut brannte und der Seidenschal drückte gegen ihre trockenen Schleimhäute.


  Aurora sah ihr in die Augen. »Tanner hat mich behandelt, als sei ich immer noch das kleine, dumme Mädchen, das ich einmal war, bevor er ehrlich geworden ist. Er hat nicht eine Sekunde daran gedacht, dass ich so etwas abziehen könnte. Dabei war ich in den ersten sieben Jahren meines Lebens ein ständiges Requisit bei seinen armseligen Spielchen. Ich war der perfekte Lockvogel: niedlich und darauf erpicht, es jedem recht zu machen. Er hat mich gestohlene Hunde zurückbringen lassen, um die Belohnung zu kassieren. Einmal haben er und Shep mich kahl rasiert und als tapfere kleine Krebspatientin ausgegeben.« Sie schnaubte. »Verdammt, manchmal hat er mich sogar allein an irgendeiner Raststätte oder Tankstelle stehen lassen, und wenn mich dann ein hilfsbereiter Mann ansprach, habe ich um Hilfe geschrien. Dann kam Dad angerannt und beschuldigte den Mann der versuchten Entführung. In neun von zehn Fällen bekam der Typ es so mit der Angst, dass er uns jeden Cent gab, den er bei sich hatte, damit wir ihn nicht anzeigten. Und mit einem Mal, weil er sich im Knast vor Angst in die Hose geschissen hat, entschied Tanner sich, ein rechtschaffenes Leben zu führen. Er entschied es einfach für uns beide, ich wurde nicht gefragt. Die folgenden neun Jahre hieß es: ›Bleib anständig und stell nichts an, Aurora. Du hast einen gefährlichen Weg eingeschlagen, junge Dame.‹ Sie zitterte, entweder vor Wut oder es waren die Nerven, vermutete Veronica. »So lästig Shep auch ist, ich war begeistert, als er mit diesem Plan aufgekreuzt ist. In seiner Version war ich natürlich das brave Mädchen, das schön in dem Motel sitzen bleibt, das die beiden für mich ausgesucht hatten. Da gab es nicht einmal Kabelfernsehen! Also bin ich hierher. Wenn Dad mich besuchen wollte, bin ich in das Motel eingebrochen. Jetzt sind sie beide dran und es geschieht ihnen recht, weil sie mich so unterschätzt haben.« Völlig unerwartet ließ Aurora Veronicas Haar los. Ihr Kopf schlug hart auf dem Teppich auf und für einen Moment sah Veronica Sterne.


  »Komm schon, Adrian, das dauert alles zu lange.« Aurora war aufgestanden. »Wir müssen hier weg.«


  »Und was machen wir mit ihr?«


  »Wir lassen sie hier. Gefesselt und geknebelt. In ein paar Tagen wird sie schon jemand finden.«


  Der Druck auf Veronicas Beine verschwand, als sich Adrian erhob. Er stemmte die Fäuste in die Seiten. »Das wird nicht funktionieren. Die Leute wissen, wer sie ist. Man wird nach ihr suchen, und wenn man sie findet, bevor wir weit genug weg sind –«


  »Was schlägst du also vor?«, zischte Aurora.


  Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu.


  Das Mädchen wurde blass unter den Sommersprossen. »Niemals«, flüsterte sie. »Das ist verrückt, Adrian. Die werden nie aufhören, uns zu jagen, wenn wir jemanden umgebracht haben!«


  Veronicas Kehle wurde eng. Für einen Moment fühlte es sich so an, als würde der Schal sie ersticken. Sie bewegte die Finger, testete die Fesseln. Sie gaben etwas nach, aber sie würde eine Weile brauchen, um sich zu befreien.


  »Wir können es nicht riskieren, dass sie gefunden wird.« Adrian packte Aurora an den Schultern, die Angst stand in seinen Augen. »Wir müssen sie loswerden.«


  Die beiden starrten einander schweigend an. Veronica versuchte, langsam zu atmen und ruhig zu bleiben. Sie brauchte ihre Luft und ihre Kraft, falls sich die zwei entschieden, dass ihnen tatsächlich keine andere Möglichkeit blieb.


  Und dann durchschnitt ein dreimaliges Klopfen an der Wohnungstür die angespannte Stille.


  Veronicas Herz setzte einen Schlag lang aus.


  Aurora und Adrian wechselten einen Blick. Er nickte ihr zu, huschte aus dem Schlafzimmer und schloss hinter sich die Tür. Veronica lauschte seinen Schritten im Flur.


  Die Wohnungstür ging auf. Adrians Stimme drang nur gedämpft durch die Wand, aber die Stimme des Besuchers war laut und deutlich.


  »Hi, Mr Marks. Entschuldigen Sie die Störung, aber ich suche meine Tochter.«


  Es war Keith.


  Endlich, dachte Veronica. Er ist da.


  KAPITEL 38


  Veronica konnte Adrians Stimme durch die Wand hören – sie klang nun wieder völlig normal. Sie sah ihn förmlich vor sich: mit vorgeschobener Hüfte, zur Seite geneigtem Kopf. »Ihre Tochter?«


  »Ja. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie sie kennen – blond, etwa so groß. Veronica. Die Privatdetektivin, die im Fall von Auroras Verschwinden ermittelt.«


  Veronica spürte Tränen in den Augenwinkeln und blinzelte sie rasch weg. Als sie ihren Dad auf der Fahrt hierher angerufen und ihm ihre Theorie erläutert hatte, hatte er sie eindringlich ermahnt, auf dem Parkplatz auf ihn zu warten. Aus Angst, dass sich Adrian und Aurora jede Minute aus dem Staub machen könnten, war sie trotzdem schon hineingegangen. Aber sie hatte Aurora unterschätzt – maßlos. Und jetzt war ihr Dad ebenfalls in Gefahr.


  »Richtig! Ja, ich habe sie heute Nachmittag gesehen. Aber danach nicht mehr.« Adrians Stimme klang besorgt. »Wieso, wird sie auch vermisst?«


  Aurora kauerte regungslos hinter der Schlafzimmertür, den Taser in der Hand. Sie war so mit Lauschen beschäftigt, dass sie nicht mitbekam, wie Veronica ihre Handgelenke hin- und herdrehte und versuchte, eine Hand aus der Fessel zu ziehen.


  »Das ist ja merkwürdig. Ihr Wagen steht unten auf dem Parkplatz. Und sie hat mich vorhin angerufen, dass sie auf dem Weg hierher sei.«


  »Shit«, fluchte Aurora leise.


  Draußen folgte eine lange Pause.


  Dann sagte Adrian gespielt selbstsicher: »Tut mir leid, Mr Mars. Davon weiß ich nichts. Hören Sie, ich muss morgen früh raus und würde gern noch etwas schlafen. Aber falls ich von Veronica höre, werde ich Sie sofort anrufen.«


  Veronica hörte ein klackendes Geräusch. Eine Tür, die auf einen Gehstock traf?


  »Tut mir leid, Mr Marks, aber ich würde mich ehrlich besser fühlen, wenn ich mich hier umsehen dürfte.«


  »Hey, Mann, Sie können doch nicht einfach reinkommen wie –«


  »Veronica? Kannst du mich hören?«


  »Verschwinden Sie aus meinem Apartment!«


  »Haben Sie etwas dagegen?« Eine kurze Pause. »Rufen Sie doch den Sheriff.«


  Veronica schloss die Augen, versuchte, trotz des Schals ruhig zu atmen und nicht in Panik zu verfallen. Sie wägte die Chancen ab zwischen Adrian Marks, achtzehn Jahre alt, sportlich und fit, und Keith Mars, einundfünfzig, der zwei Monate zuvor bei einem Unfall fast ums Leben gekommen wäre und es ohne seinen Gehstock nicht einmal um den Block schaffte.


  Ein polterndes Geräusch war zu vernehmen, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Die Wand zitterte, als etwas dagegen fiel.


  In Sekundenschnelle war Aurora auf den Beinen und durch die Tür. Veronica verdrehte noch einmal mit aller Kraft das Handgelenk – und zog die linke Hand aus der Schlinge.


  »Du bleibst besser unten, wenn du weißt, was gut für dich ist, Opa.« Veronica nahm den Triumph in Auroras Stimme wahr. Ein weiterer Aufprall und ein leises Stöhnen ertönten aus dem anderen Zimmer.


  Rasch streifte Veronica das Elastikband von ihrem Handgelenk und befreite dann ihre Füße.


  Zum Glück hatte Adrian sie nicht abgetastet, er hatte es mit dem Fesseln zu eilig gehabt. Veronica zog die .38er aus dem Holster in ihrem Kreuz und überprüfte, ob sie geladen war. Dann stürmte sie mit vorgestreckter Waffe durch die Tür.


  Und dieses Mal zitterten ihre Hände nicht.


  Keith lag auf der Seite, die Hände vor den Bauch gepresst. Adrian stand über ihm mit dem Titaniumgehstock in der Hand. Blut lief ihm aus der Nase.


  Noch während Veronica in das Zimmer gerannt kam, schlug er den Stock mit voller Wucht in Keiths Magen.


  Aurora stand ein paar Schritte entfernt und sah zu. Ihr Gesicht war starr vor Wut. Das schlaue, berechnende Mädchen, auf das Veronica einen Blick erhascht hatte, war verschwunden, hatte Platz gemacht für mörderische Wut.


  Veronica hielt sich nicht mit weiteren Gedanken auf. Sie zielte mit der Waffe auf die Lampe links neben Adrian und drückte ab.


  Der Schuss hallte durch das Apartment und die Lampe zersprang in tausend Stücke. Adrian ließ den Stock sinken und hielt sich die Ohren zu.


  Veronica senkte die Waffe, zielte auf Aurora. Langsam ließ das Mädchen den Taser fallen und hob die Arme.


  In der Ferne war das Heulen von Sirenen zu hören.


  Zehn Minuten später saßen Veronica und Keith nebeneinander auf den Stufen vor dem Apartmentkomplex und beobachteten, wie Norris Clayton Auroras Kopf leicht nach unten drückte, während sie in den Streifenwagen stieg. Adrian war, mit Handschellen versehen, noch oben, wo sich die Sanitäter um seine gebrochene Nase kümmerten. Keiths Beine waren zwar noch schwach, sein rechter Haken jedoch nicht.


  »Hast du ein Geständnis bekommen?«, fragte er.


  »Oh!« Veronica griff in ihre grüne Cordjacke und zog ihr iPhone heraus, das immer noch aufnahm. Sie schaltete es aus. »Hätte ich fast vergessen.«


  »Du hättest getötet werden können.« Die Stimme ihres Vaters klang traurig, aber schicksalsergeben. Sie sah ihn an, unsicher, ob das ein Vorwurf war. »Ich habe dir gesagt, du sollst auf mich warten.«


  »Aurora und Adrian wollten die Stadt verlassen. Jede Sekunde hat gezählt.«


  »Veronica, das war es aber nicht wert, dein Leben zu riskieren. Die Polizei hätte sie schon geschnappt.« Keith runzelte die Stirn. »Nicht jeder Kampf ist es wert, dafür auf die Matte zu gehen.«


  Sie blickte zum Pool. Als die Jugendlichen die Sirenen gehört hatten, waren sie geflüchtet und hatten nichts außer ihren leeren Bierflaschen und einem grünen Handtuch zurückgelassen, das vergessen über einer Stuhllehne hing. Sie wusste, dass er recht hatte. Und sie wusste, dass ihm genau dieser Punkt am meisten Angst machte – dass sie es nicht ertragen konnte, wenn ihr die Beute entwischte. Dass sie es mehr als alles andere hasste, wenn Arschlöcher mit ihren Verbrechen davonkamen und Menschen wie Hayley Dewalts Familie mit leeren Händen und beraubt zurückließen.


  Keith legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. »Ich möchte, dass du nächstes Mal auf mich wartest. Ich bin deine Verstärkung, Veronica.« Er zögerte einen Moment. »Ich bin dein Partner.«


  Das Wort musste erst mal sacken. Für eine Sekunde klang es irgendwie fremd, beinahe erzwungen, wie eine Geschichte, die sie beide gern glauben würden.


  Veronica sah Keith an und fragte sich, ob sie sich in seiner Nähe wohl irgendwann weniger wie ein Kind fühlen würde. Ob sie je wirklich als gleichwertige Partner zusammenarbeiten konnten.


  Doch dann lächelte sie und erkannte, dass sie schon lange Partner waren, all die Jahre, in denen sie einander gebraucht hatten.


  Sie legte den Kopf auf seine Schulter und beobachtete, wie der Streifenwagen vom Straßenrand losfuhr und in die Nacht verschwand.


  KAPITEL 39


  Das Sonnenlicht, das am späten Mittwochmorgen auf die Fenster im Warehouse District fiel, ließ sie glitzern wie die Gischt der Wellen. Sogar hier, Meilen entfernt von der Meeresbrandung des Pazifiks und den luxuriösen Spielplätzen der Schönen und Reichen, sah es nach einem weiteren wunderbaren Tag in Neptune, Kalifornien, aus.


  Veronica schlug die Tür des BMW hinter sich zu und schaute am Bürogebäude hoch. Es war weniger als vierundzwanzig Stunden her, seit Adrian und Aurora verhaftet worden waren.


  Jede noch so kleine Stelle an ihrem Körper schmerzte und ihre Augen waren müde und trocken von den vielen schlaflosen Nächten. Wenn sie je einen freien Tag verdient hatte, dann wohl jetzt – aber im Büro würde jede Menge los sein. Nach einem so großen Fall boomte normalerweise das Geschäft eines Privatdetektivs. Mit dem Geld von der Handelskammer würden sie zwar eine Weile liquide sein, aber sie musste zugreifen, wenn sich etwas Neues auftat.


  Veronica nahm noch einen Atemzug von der frischen Luft und wollte gerade durch die Tür gehen, als Petra Landros aus dem Gebäude kam, in einem pflaumenfarbenen Etuikleid und Louboutins mit schwindelerregend hohen Pfennigabsätzen. Wie immer schien sie aus einer luxuriösen Parallelwelt zu treten, die sich irgendwo zwischen parfümierten Hochglanzseiten befand. Ihr Lippenstiftmund verzog sich zu einem Lächeln, als sie Veronica erblickte, und sie nahm die übergroße Jackie-O-Sonnenbrille ab.


  »Ms Mars, ich gratuliere zur Lösung eines weiteren Falls.« Sie schüttelten einander die Hände. »Ich habe gerade den Scheck bei Ihrer Assistentin abgegeben.«


  »Mac ist nicht meine Assistentin, sie ist eigentlich eine …« Veronica konnte sich im letzten Moment zurückhalten, Hackerin zu sagen. »… eine Kollegin«, beendete sie den Satz vage.


  Petra Landros winkte ab, als machte das keinen Unterschied. Dann blickte sie Veronica mit ihren dunkelbraunen Augen nachdenklich an. »Sie sind eine bemerkenswerte junge Frau.« Sie tippte sich mit dem manikürten Zeigefinger an den Mundwinkel. »Intelligent, einfallsreich und bemerkenswert hartnäckig. Ich muss zugeben«, ihr Lächeln wurde noch herzlicher, »ich fühle mich sicherer bei dem Gedanken, dass Sie in Neptune sind und auf uns alle aufpassen.«


  »Danke, Ms Landros. Ich freue mich natürlich über Aufträge. Aber wäre es für die Handelskammer langfristig nicht billiger, einen kompetenten Sheriff zu unterstützen, als sich darauf zu verlassen, dass ich geradebiege, was Lamb vergeigt?«


  Veronica rechnete eigentlich damit, dass Landros’ Lächeln verschwinden würde, aber stattdessen wurde es breiter. »Immer noch keine Geschäftsfrau, wie ich sehe.« Sie setzte die Sonnenbrille wieder auf. »Wie ich schon sagte, Ms Mars, Sie sind intelligent, einfallsreich und hartnäckig. Bewundernswerte Eigenschaften, das versichere ich Ihnen. Aber manchmal ist es auch ganz gut, jemanden zu haben, der einfach nur das tut, was man ihm sagt.« Mit diesen Worten ging Petra Landros an Veronica vorbei zu ihrem schwarzen Mercedes, der am Straßenrand parkte. Veronica beobachtete, wie sie ihre langen Beine in den Wagen faltete, dann machte sie sich auf den Weg zu Mars Investigations.


  Auf dem Treppenabsatz vor dem Büro hörte sie durch die geschlossene Tür den Klang von Trish Turleys abgehackten Silben. Veronica seufzte und trat ein. Mac saß an ihrem Schreibtisch und starrte auf ihren Monitor.


  »… spreche ich mit Dan Lamb, dem Sheriff von Neptune, Kalifornien, der im Fall von Aurora Scott vergangene Nacht mehrere Personen verhaftet hat – einschließlich, was für eine überraschende Wende – Aurora Scott selbst! Erzählen Sie mal, Sheriff, wie haben Sie Aurora eigentlich gefunden?«


  Lambs Stimme war eine Ausgeburt an Selbstgefälligkeit. »Nun ja, Trish, ehrlich gesagt, durch gute, alte Ermittlungsarbeit.«


  »Oh Gott, stell das aus, sonst muss ich kotzen«, bat Veronica und warf ihre Handtasche auf das Sofa.


  Mac drehte den Ton leise und erhob sich. Dann nahm sie eine Handvoll pinkfarbener Notizzettel aus einem Körbchen auf ihrem Tisch und reichte sie Veronica. »Nachrichten. Für dich. Die sind alle vor zehn Uhr reingekommen, danach habe ich den Stecker gezogen. Einige sind von Journalisten und etwa sechs von potenziellen Klienten. Mittlerweile dürften auf dem Anrufbeantworter noch mehr sein. Und nur damit du es weißt: Wenn du eine Rezeptionistin brauchst, musst du dir jemanden mit Sozialkompetenz suchen.« Mac verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Schreibtisch. »Und vielleicht solltest du diese Reporter zurückrufen. Lamb erzählt jedem mit einem Mikrofon, dass er den Fall gelöst hat. Seine Umfragewerte schießen schon in die Höhe.«


  Veronica setzte sich auf das Sofa und legte die Füße auf den Couchtisch. »Sollen diese Idioten ihn doch wählen. Jeder bekommt die Obrigkeiten, die er verdient, stimmt’s?«


  »Ah, die Wellen der Misanthropie schlagen heute hoch.« Mac nahm einen Scheck vom Tisch und wedelte lässig damit herum. »Das wird dich aufmuntern. Du kannst die nächsten Monate die Miete bezahlen und dir eine Technische-Analystin-Schrägstrich-superheiße-Sekretärin leisten.«


  Veronica lächelte. »Das heitert mich tatsächlich auf. Wir können es schaffen, Mac.«


  »Wir schaffen es doch immer«, meinte Mac. Sie füllte ihren Becher an der Kaffeemaschine. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Aurora bei der ganzen Sache mitgemacht hat. Einem Trottel sein Geld aus der Tasche ziehen? Von mir aus. Aber sich an ein echtes Opfer dranhängen, das ist … geschmacklos, sogar für Neptune.«


  Veronica sagte nichts dazu. Sie konnte sich Tanner und Aurora nur allzu gut vorstellen, damals, als er mit den Gaunereien noch nicht aufgehört hatte. In einer Zeit, als sie beide nur einander gehabt hatten. Wie er sie mit seinem herzlichen Lächeln belohnt hatte, wenn sie einen Schwindel gut durchgezogen hatte. Wie er sie dann wieder wochenlang ignoriert hatte, ständig betrunken war und keine Verwendung für das bedürftige Kind hatte, das ihn so genau beobachtete. Es war die einzige logische Konsequenz, dass Aurora zu dem Schluss gekommen war, Liebe sei nur eine weitere Möglichkeit, jemanden zu benutzen, nur eine weitere Trickgaunerei im großen Stil.


  Sie stand auf und streckte sich. »Ich sollte ein paar dieser Anrufe beantworten. Lust auf Mittagessen bei Doriola’s? Ich zahle.«


  »Klar.« Mit einem seltsamen Gesichtsausdruck beobachtete Mac, wie Veronica auf ihr Büro zuging. »Klingt gut.«


  Veronica schaute über die Schulter zu ihrer Freundin, während sie die Tür öffnete. Sie wollte gerade fragen, was dieser Blick zu bedeuten hatte, als sie etwas sah, dass sie wie angewurzelt stehen bleiben ließ.


  Keith saß an seinem Schreibtisch. Er trug einen grauen Anzug und eine blau gestreifte Krawatte. Sein Krückstock hing an der Tischkante.


  Neben seinem Schreibtisch stand ein zweiter Tisch, ordentlich aufgeräumt, mit einer kleinen verchromten Lampe darauf. Außerdem eine Tasse mit Stiften und ein Posteingangskorb voller Papierkram.


  »Du bist spät dran«, meinte Keith mit ausdrucksloser Miene. »Wie ich hörte, beginnt der amerikanische Arbeitstag um neun.«


  Ein leises, dankbares Lächeln breitete sich auf Veronicas Gesicht aus. Sie warf Mac einen Blick zu, die grinste und sich dann ihrem Computer zuwandte. Veronica betrat das Büro und setzte sich in ihren neuen Schreibtischsessel. »Hattest du heute Morgen nicht Krankengymnastik?«


  »Möbel zusammenbauen ist Krankengymnastik«, antwortete er. Ihre Blicke trafen sich und der Ausdruck in seinen Augen sagte mehr als irgendwelche Worte.


  Einen Moment später hörte Veronica, wie die Vordertür aufging. Sie blickte auf und sah Lianne und Hunter im Türrahmen stehen.


  Liannes Augen waren dunkel vor Erschöpfung. Sie trug denselben grauen Pullover und dieselbe Jeans wie am Vortag, zerknittert, einen frischen Kaffeefleck an der Hüfte. Hunter, ernst wie immer, schaute sich im Büro um. Zum ersten Mal hatte er kein Musikinstrument in der Hand.


  Veronica und Keith standen auf und gingen den beiden entgegen, um sie zu begrüßen.


  »Lianne.« Keith blieb ein paar Schritte vor seiner Exfrau stehen. Er wirkte unsicher, die Hände hingen hilflos neben seinem Körper herab. Dann streckte er einfach die Arme aus und Lianne ging auf ihn zu, drückte ihn und legte den Kopf an seine Brust. Als sie sich voneinander lösten, hielt Keith sie an den Schultern und sah sie an. »Wie kommst du klar?«


  Sie blickte zu Hunter, dann zu Keith. »Wir … kommen schon zurecht. Danke.«


  Hunter sah sich immer noch mit skeptischer Miene um. Veronica kniete sich vor ihn, damit sie auf Augenhöhe waren.


  »Wie geht es dir, Hunter?«


  »Wir waren gerade im Gefängnis.« In seiner Stimme schwang Stolz mit und noch etwas anderes. War es Resignation? Oder Trauer? »Die Polizisten haben mir ein Abzeichen geschenkt. Siehst du?«


  »Das ist ja toll«, meinte Veronica und bewunderte die Plakette an seinem T-Shirt.


  »Das ist Plastik«, erklärte Hunter gleichgültig.


  Lianne drehte permanent ihren Ehering um den Finger. »Was dagegen, wenn wir in deinem Büro reden?« Der Ausdruck in ihrem Gesicht war eindringlich. Sie wollte nicht, dass Hunter zuhörte.


  »Natürlich. Veronica, könntest du ein Auge auf den kleinen Kerl mit den großen Ohren haben?«


  »Klar doch.«


  Keith führte Lianne ins Büro und schloss die Tür. Einen Moment lang war nur das Blubbern des Aquariums zu hören. Veronica sah zu Mac, die ratlos mit den Schultern zuckte.


  »Der Sheriff sperrt meine Mom vielleicht ein«, sagte Hunter plötzlich. Kampflustig reckte er das Kinn vor und scharrte mit einem Sneaker über den Boden. »Deshalb redet sie mit deinem Dad.«


  Veronica setzte sich auf das Sofa, jetzt war sie in etwa so groß wie er. »Hat sie dir das erzählt?«


  »Nein«, erwiderte er verächtlich. »Aber ich habe es gehört.«


  Sie betrachtete ihn, diesen winzigen Fremden. Ihren Bruder. Lianne mochte ja trocken geblieben sein, seit er auf der Welt war, aber er hatte dennoch diesen argwöhnischen Blick eines Kindes, dessen Eltern süchtig waren: gleichmütig, hintergründig, vorsichtig. Vielleicht war das die Folge, wenn man mit so vielen Geheimnissen und Lügen aufwuchs … Mit einem Dad, der zwar mit dem Trinken aufgehört hatte, aber stets bereit war, abzuhauen und alle im Stich zu lassen. Mit einer Schwester, die zur Kriminellen erzogen worden war. Mit einer Mom, die ihre Vergangenheit voller Scham in ihrem Herzen verschloss.


  »Er hat gesagt, sie war eine … Kompilizin?«


  »Eine Komplizin?«


  »Ja.« Er nickte. »Deshalb muss sie vielleicht ins Gefängnis. Und dann bin ich allein.«


  Veronica schwieg einen Moment lang. Im Aquarium auf der anderen Seite des Zimmers öffnete und schloss sich im immer gleichen Rhythmus eine kleine Schatztruhe, aus der Luftblasen aufstiegen. Hinter der Bürotür vernahm sie die leise, sanfte Stimme ihres Vaters, konnte jedoch nicht verstehen, was er sagte. Sie hatte keine Ahnung, worüber die beiden redeten und wie Keith Lianne dieses Mal helfen könnte. Sie wandte sich wieder Hunter zu und zog ihn spontan in die Arme. Seine kleinen Schultern verspannten sich.


  Veronica beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Hör zu, Hunter. Ich habe keine Ahnung, was passieren wird, aber eins kann ich dir versprechen: Du bist nicht allein. Wenn irgendetwas mit Mom passiert oder sie ins Gefängnis muss, dann kümmere ich mich um dich, okay? Du hast mich. Und ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.«


  Sie spürte, wie sich ihm ein Schluchzer entrang. Dann entspannte er sich langsam, schlang die Arme um ihren Nacken und drückte sie.


  Ein paar Minuten später öffnete Keith die Tür und Lianne trat aus dem Zimmer. Ihr Gesicht war gerötet und feucht, aber sie wirkte ruhig und entschlossen. Als sie Hunter neben Veronica auf dem Sofa sitzen und die Bilder in einer Ausgabe von National Geographic betrachten sah, lächelte sie. »Kommst du, Hunter? Wir sollten gehen. Keith und Veronica müssen jetzt sicher arbeiten.«


  »Ich bringe euch nach unten.« Veronica erhob sich. Sie wusste nicht, warum, aber sie war noch nicht bereit, sich zu verabschieden.


  Als sie die Haustür erreichten, blieb Veronica stehen. Sie dachte an den Nachmittag vor einer Woche, als ihre Mom sie zur Tür begleitet hatte, nachdem sie sich das erste Mal seit über einem Jahrzehnt wiedergesehen hatten. An den Druck, den sie in dem Moment verspürt hatte, den Wunsch, Abstand zwischen sie beide zu bringen, als könnte sie es nicht ertragen, dass die elf Jahre des Schweigens so plötzlich vorbei waren.


  Während der vergangenen Tage war Veronica auf Distanz geblieben. Sie hatte ihre Grenzen mit Stacheldraht gesichert, ihr Bestes gegeben, professionell und unnahbar zu bleiben. Das hatte auch bedeutet, nichts preiszugeben – sie hatte keinen Schmerz gezeigt, keinen Kummer, keine alten Narben, die Lianne hinterlassen hatte. Und es hatte auch bedeutet, dass sie kein Mitleid mit ihrer Mutter haben musste. Sie hatte gar nichts für sie empfinden müssen.


  Aber jetzt fiel ihr das schwer. Vielleicht lag es an der Erschöpfung – zwei Wochen zu wenig Schlaf, Albträume, die furchtbaren Erlebnisse. Vielleicht lag es aber auch an Lianne, die so schutzlos und verletzlich im Eingang stand, nicht wusste, wohin mit ihren Händen. Das Leben ihrer Mutter – das Leben, das sie sich auf den Trümmern Tausender eingestürzter Brücken aufgebaut hatte – war soeben in Stücke gerissen worden. Die Familie, die sie zu haben geglaubt hatte, hatte sich als Lüge erwiesen. Sie war betrogen und verlassen worden.


  Das war Strafe genug für sie alle.


  Veronica wandte sich Lianne zu, legte, ehe sie es sich anders überlegen konnte, die Arme um ihre Mutter und zog sie an sich.


  Liannes Rücken war warm und knochig, ihre Wirbelsäule starr. Sie zitterte leicht in den Armen ihrer Tochter, ihr Atem ging stoßweise. Veronica schloss für einen Moment die Augen und atmete aus.


  Zu vergeben war nicht ihre Stärke. Aber sie war diesen Kampf müde.


  »Bye, Mom«, flüsterte sie. Dann öffnete sie die Tür.
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